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Vorwort. 


Die verſchiedenen Kräfte und Strömungen im heutigen 
religiöſen Leben werden auf den folgenden Blättern durchweg 
auf ihre geſchichtlichen Wurzeln zurückgeführt. Gerade da— 
durch ſollen die Leſer zugleich in den Stand geſetzt werden, 
aus eigener, wohlgegründeter Überzeugung ſelbſt ihre Stellung 
zu nehmen und ſich für das Beſte zu entſcheiden. Nur das 
wirklich Bedeutſame und auch für die Zukunft Wichtige konnte 
zur Darſtellung kommen und — da der Raum ein gemeſſener 
war — auch das oft nur in großen Zügen. Manche werden 
daher dies oder jenes vermiſſen oder nicht im richtigen Maße 
gewürdigt ſehen. Das ließ ſich bei der Fülle des Stoffes nicht 
vermeiden und in dieſer Beziehung darf deshalb eine gerechte 
und milde Beurteilung in Anſpruch genommen werden. Eins 
aber werden meine Leſer hoffentlich alle klar und tief empfinden, 
was für große, entſcheidende Kämpfe es ſind, in denen wir 
heute ſtehen, und wie ernſte Pflichten unſere Zeit jedem auf 
das Gewiſſen legt. 


Jena, am Vorabende des Reformationsfeſtes 1904. 


Der Verfaſſer. 
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Die Aufgabe, 


Über „veligiöfe Strömungen der Gegenwart“ läßt ſich 
nur unter zwei Vorausfegungen verhandeln. Einmal, daß 
die Religion auch Heute eine lebendige Macht it. Nur 
Lebendiges kann die Menjchen erregen und bewegen. Sodann 
aber auch, daß die Religion ein gefhichtlihes Weſen Hat, 
daß fie ſich uns in wechjelnden Geſtalten zeigt. 

Man könnte zweifeln, ob dies Lebtere auch auf den 
Katholizismus Anwendung finde Denn begegnet ung da 
nicht eine Hiftorifche Unmwandelbarfeit mitten im Strom der 
Geſchichte? Unantaftbar jollen ja noch heute die alten Dogmen 
fein. Der mittelalterliche Kicchenlehrer Thomas von Aquino 
wurde von 2eo XIII. jogar wieder ausdrücklich zur maß: 
gebenden Lehrautorität für die Kirche erhoben. Noch heute 
jehen wir das gleiche alte, bunte Kirchenfchaufpiel in gold— 
geſtickten Prieftergewändern, kunſtvollen, feierlichen Bewegungen, 
eintönigen Geſängen, die alten Wallfahrten, Heiligtümer und 
Reliquien und in der päpftlichen Unfehlbarfeit das mittel- 


alterliche Ideal Gregors VII. nur zur Vollendung gediehen. 


Alfo anjheinend tritt uns hier die Religion als etwas durch— 
aus Gtabiles entgegen. Und doch werden wir jehen, welche 
durchgreifenden WUnderungen in Färbung und Stimmung und 
im ganzen Geift auch die Fatholifche Frömmigkeit gerade im 
legten Sahrhundert erlebt Hat. Auch fie fteht im vollen 
Strom der Zeit. 

Beim PBroteftantismus verfteht fi) das auch feinen 
geiftigen Prinzipien zufolge von ſelbſt. Nicht als ob es ihm 
an ewigen Grundlagen, die umerfchütterlich fejtliegen, fehlte. 


Aber gerade er hat auch von Anfang an ein ſtarkes Element 


des Subjektiven in fich getragen und darum immer etwas Be: 
mwegliches und Vorwärtsdrängendes gehabt. Ob Luther betont, 


das Wort müſſe dem Herzen genug tun, der Menfch müſſe 


fühlen, wie wahr und recht es jei, ob Schleiermacher das 
- Aus Natur u. Geifteswelt 66: Braajch, religiöfe Strömungen. zt 


2 Die Aufgabe. 


Gefühl als die eigentliche Provinz der Religion proflamiert, 
ob Bietiften und die heutigen Gemeinfchaftsleute das Selbft- 
erleben Gottes und feiner Gnade Yaut fordern, überall tritt 
ung das Subjektive in der Religion Fräftig entgegen. Darum 
kann der Proteftantismus fi dem Strome der Gefchichte noch 
viel weniger entziehen. Denn der Menjch fteht nun einmal 
mit feinem Herzen, Empfinden und Fühlen, mit feinem ganzen . 
fubjeftiven Wefen unter dem Einfluß der jeweilig herrfchenden 
Geiftesmächte. 

Sa, kennen wir nicht gerade heute Ericheinungen, Die 
jelbft im Widerjpruch gegen den Oottesglauben doch einen mehr 
oder minder tief gehenden religiöfen Zug verraten? Sn feiner 
durch Klarheit und Tiefe ausgezeichneten Neligionsphilofophie 
würdigt 3.8. ©. Teichmüller die moderne Naturſchwärmerei 
als Gefühlspantheismus, alſo immerhin eine religiöfe Lebens: 
vegung vieler Menjchen, die fonjt vielleicht einen ausgeprägten 
religiöjen Glauben nicht haben. Ahnlich befennt auch Hädel 
al3 Bertreter modernfter Aufklärung, das Gemütsintereſſe, 
welches er am Naturleben nehme, die Bewunderung, mit 
welcher er das mikroſkopiſche Leben im Wafjertropfen betrachte, 
fei feine „natürlihe Religion”. Man kann auch ‚nicht daran 
zweifeln, daß vielen Sozialdemokraten der Zukunftstraum, ettva 
wie ihn Bellamy im Rückblick aus dem Fahre 2000 jchilderte, 
oder daß für Friedrich Nietzſche das wunderliche Phantafiegebilde 
feines Übermenfchen ein Gegenftand religiöfen Empfindens war. 
Man wird diefe und ähnliche Erfeheinungen zwar nicht Religion 
im Bollfinne des Wortes nennen dürfen, aber fie tragen doch 
unverfennbar religiöfen Charakter. Denn auch in folchen 
Fällen, wie den eben angeführten, glauben die Menjchen, einem 
Wunderbaren, einem Gottähnlichen, einem Unendlichen, nad 
dem fie ein ſehnſüchtiges Verlangen tragen, gegenüberzuftehen. 
Und wenn wir nun bedenfen, wie diefe ©eiftesrichtungen durch- 
aus nit an eine Konfeffion gebunden, jondern hier tie 
dort möglich und wirklich geworden find, dann fehen wir um 
fo klarer, ein wie ftarfes fubjeftives Moment der Religion 
überall beigemifcht ift, und wie deshalb auch fie iiberall mitten 
im Strome der Zeit ftehen muß. 

Es bedarf nach) dem zulegt Öefagten num auch feiner aus— 
führlihen Begründung mehr dafür, daß es ſehr verfehlt fein 
würde, rveligiöfes und Firchliches Leben für gleichbedeutend 
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zu halten. So innig das eine auch mit dem anderen ver- 
bunden ift, jo deden fich doch Kirche und Religion, kirchliches 
und religiöjes Wefen durchaus nit. Es gab zu allen Beiten 
religiöjes Leben außerhalb der Kirche. Und Firchliches Leben 
it feineswegs immer auch wirklich religiöfes Leben. Drews 
hat 3. B. in einer für den Zeitraum der lebten 200 Jahre 
aufgeftellten Statiftif über den Abendmahlsbeſuch im Königreich 
Sachſen gezeigt, wie viele äußerlihe Momente bei dem Auf: 
und Abwärtzfteigen hier mitgejpielt haben. Die im ganzen 
in Kurven abwärtsgehende Ziffer der Abendmahlsbejucher kann 
daher keineswegs al3 Abbild einer ebenſo abwärtsgehenden 
Kurve religiöfen Lebens eingefchäßt werden, obwohl ein Zu— 
fammenhang beider unzweifelhaft vielfach beſteht. 

Man darf aljo das religiöfe Leben der Gegenwart nicht 
einjeitig und engherzig nur an folhen Maßſtäben mefjen wollen. 
Nicht nur das Kirchliche Leben, auch das bürgerliche, gejellige, 
foziale, politifche Leben, Philofophie, Theologie, Literatur, Kunft 
fpiegeln uns die religiöfen Strömungen wider. Wir müfjen 
aljo die Erjcheinungen des Lebens nad) allen Seiten hin 
durchmuftern, um die Macht und den Einfluß der Religion 
in ihren mancherlei Formen und Wandlungen annähernd zu: 
treffend einſchätzen zu können. 


1* 


I. Dax religiöfe Erbe. 


Das erfte, was fi uns aufdrängen muß, wenn wir nun 
unferer Aufgabe näher treten, wird die Tatjache fein, welch 
ftarfe Gegenſätze im religiöfen Leben jet vorhanden find. 


Und zwar find das vor allem die Gegenfäge des Alten und ' 


de3 Neuen. Denn die Religion ift einerjeit3 eine Zonfer- 
vative Größe. Sie erbt gern fort von den Vätern auf die 
Kinder. Die Quellen des gegenwärtig herrichenden religiöjen 
Lebens liegen daher einerjeit3 in der Vorzeit. Aber anderer- 
feit3 it die Religion immer auch gegenwärtige Leben. Ihre 
Wandlungen, Hebungen und Ermattungen haben ihre Urſachen 
alfo auch in den neuauftauchenden geijtigen Lebensmächten. 
Wenn daher diefe einmal ganz ausgefprochen religionsfeindfiche 
fein jollten, fo könnte es gefchehen, daß die gefchichtliche Ver— 
erbung plößlich abgebrochen würde, daß die Jugend, welche 
immer die neuen Lebensmächte am meilten auf ſich wirken Yäßt, 
fih dem Einfluffe des religiöfen Geiftes der Väter verjchlöffe. 


Streben in einer Beit die religiöfen und die weltlichen 
Anſchauungen auseinander, jo gibt das eine Spannung, die 


auf die Dauer nicht zu ertragen if. Das Bedürfnis eines 
innerlich ausgeglichenen, von einheitlichen Anfchauungen ge: 
tragenen Lebens ift ein allgemeines. 

Sp fünnen wir nur das größte Intereffe der Trage ent- 
gegenbringen: Wie fteht es heute mit dem alten religiöjen 
Erbe und den neuen Lebensmächten der Öegenwart? 

Zum alten Erbe gehört zunädjit: 


1. der Gegenja von Proteftantismus und Katholizismus. 

Scharf heben ſich dieſe beiden Größen voneinander ab. 
Der Proteftantismus trägt bleibend den Charakter feines 
geſchichtlichen Urſprungs an fih. Wie Luther nicht zur Ruhe 


fam, bis er in innerfter Seele feines Glaubens und feines Heiles. 


gewiß geworden war, fo ift diefer Zug zur Innerlichkeit, 
zur jelbfteigenen Glaubensgewißheit dem Proteftantismus immer 
geblieben. Und wie Luther, nachdem er feiten Grund gefunden 
hatte, der freie Mann wurde, der feines Menſchen Knecht jein 
konnte, und der mit den Großen der Erde wie mit feines- 


gleichen umging, der in Gewiffensfragen nur Gott allein ed 
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beugte, fo Hat der Proteftantismus immer wieder das Panier 
der evangeliſchen Geiftes- und Gewiſſensfreiheit auf- 
gepflanzt. Endlih wie Luther in der Schrift fein blankes 
Schwert zum Kampf und die Duelle für feines Herzens Frieden 
gefunden Hatte, jo ift die Bibel das Palladium des Proteftantismus 
geblieben. Dft und ange freilich war auch der Bibelbuchitabe 
ein Neb vor den Füßen des Protejtantismus, zum Teil iſt er 
e3 noch. Zuletzt brach der religiöfe Geist der Bibel doch immer 
wieder als das Sieghafte hindurch. Alfo religiöje Innerlichkeit, 
evangeliiche Freiheit und der Geiſt der Schrift, das iſt das 
dreifarbige Banner, unter dem der Proteitantismus kämpft. 
Der Katholizismus erjcheint demgegenüber als ver: 
äußerlichtes und gejeglih gemordenes Chriftentum. 
Der Einzelne hat nicht zu fragen, nicht zu forjchen, nicht zu 
denken, fondern der Kirche und ihren Organen, dem unfehl- 
baren Papſt und feinen Ausfprüchen blind zu gehorchen. Nicht 
die evangelifche Zreiheit, jondern die Auftorität der Kirche 
iſt das beherrjchende Prinzip. Die genau geregelten, unantaft- 
baren Riten, die Betonung der äußeren Kirchenwerke als gott- 
gefälliger Leiftungen und am allerjchroffiten der Roſenkranz als 
vorherrichende Form des Fatholifchen Gebetes zeigen nur zu 
handgreiflich die Veräußerlichung und das gefehliche Wejen des _ 
Katholizismus. Und zu verwundern ift das nicht, da bie 
priefterlihe Weltbeherrfchung auch heute noch das Yebte Biel 
des Katholizismus ift. Alles wird dem untergeordnet. Alles ift 
daraus zu verftehen. Harnad hat auch noch die Auguftinifche 
- Seömmigfeit als charakteriftiih für den Katholizismus be- 
zeichnet, jenen Gegenſatz von Sünde und Gnade wie bei 
Auguftin. Und gewiß tritt uns auch) diefer Gegenſatz in Meffe, 
Abjolution und Ablaß entgegen, aber doch auch er wenigſtens 
zum guten Teil veräußerlicht und verflacht. Charakteriftiich für 
die katholiſche Frömmigkeit ift vielmehr die Devotion, d.h. die 
willenloſe Hingebung an die Firchliche Auftorität, die Firchliche 
Ordnung, das Heilige und Göttliche. Diefe Devotion tritt und 
überall entgegen: im Bilde des Heiligen mit den gefalteten 
Händen, dem efftatijch emporgehobenen oder über die Schrift tief- 
gebeugten Antliß, in der bei der Meffe und Wallfahrt auch auf 
offener Straße niederfnienden Gemeinde und in dem Pilger, der 
Die Heilige Treppe am Lateran emporfniet oder den Fuß des Bapftes 
WR und der ſchwarzen Petrusftatue im Petersdom andächtig Füßt. 


va 
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In ſchärferer Spannung als feit langer Zeit zieht fich 
diefer Gegenjag zwischen Proteftantismus und Katholizismus durch 
unfer modernes Leben hindurch. Die Tagungen des Evangelischen 
Bundes ſowie die großen Katholifenverfammlungen erinnern uns 
Jahr um Sahr daran. Friedenstöne, die hier und da vereinzelt an- 
gejchlagen werden, find durchaus verfrüht oder auch bloße Fallen 
für vertrauensfelige Leute. Wir ftehen — und wir müſſen wiffen, . 
daß e3 fo ift — unter dem Zeichen eines fchweren geiftigen 
Kampfes auf religiöfem Gebiete, deifen Ende nicht abzujehen und 
deffen Ausgang von weltgefchichtlicher Bedeutung jein wird. 
Diefe Seite im religiöfen Leben der Öegenwart wird weiterhin 
unjere aufmerkſame und eindringende Betrachtung erfordern. 


2. Das bejondere Erbe des Proteftantismus. 


Zunächſt aber liegt e3 uns nun ob, das befondere Erbe 
näher ins Auge zu fafjen, welches der Broteftantismus aus 
feiner eigenen Vergangenheit empfangen hat. Drei Haupt: 
perioden hat er in feiner Gefchichte durchlaufen. Alle drei 
wirken noch heute lebendig fort. 

a) Zuerft gilt das von der auf die jchöpferifche Refor— 
mationzzeit ſelbſt folgenden rüdläufigen Periode der fogenannten 
Orthodoxie (etwa 1550—1666). In diefer Zeit erfchlaffte 
der freie religiöfe Geift. Die Religion wurde Theologie. Der 
lebendige Fluß der evangeliihen Lehrentwidelung verfnöcherte 
im orthodoren Dogma. Luther felbft Hatte in diefer Hinficht 
den katholiſchen Sauerteig aus feinem eigenen Denken nicht 
ganz ausfegen fünnen. Das war zu viel für eines Mannes 
Kraft. Er Hatte wohl die Lofung ausgegeben, daß allein die 
Herzensftellung zu Chriftus („der Glaube allein!“) für das 
Seelenheil entjcheidend fei. Daneben fpielte aber zumal in 
feine fpätere Denkweiſe die ganz andersartige und im Grunde 
Eatholische Überzeugung mit hinein, daß die fogenannte „reine“ 
Lehre für das GSeelenheil entjcheidend ſei. Im Streite mit 
Zwingli kam er aus diefem Grunde dahin, daß ihm ohne 
Einheit der Lehre Feine Einheit der Liebe, Feine Brüderlichkeit 
möglich ſchien. Und in diefe Richtung lenkte nun verhängnispoll 
genug die Entwickelung des gefamten Proteftantismus ein. Sie 
wurde allbeherrfchend in der Heit der Orthodoxie. Die „reine 
Lehre” wurde höchſter Geſichtspunkt. Flacius, ein font hoch— 
verdienter und ftandhafter Mann, der eine Zeitlang General 
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fuperintendent in Jena war, wurde der führende Geift der 
proteftantifhen Streittheologie, das typifche Beifpiel für fie. 
Mit Gewalt fuchte er feine erftaunliche Lehre, daß die Erb- 
fünde die Subſtanz des Menfchen jei, durchzufegen. Wer fie 
leugnete, der wurde rückſichtslos verfolgt. Selbſt fein juriftifcher 
Kollege an der neuen Univerfität Sena, Wefenbed, durfte deshalb 
nicht Gevatter werden. Seine beiden theologischen Kollegen 
Strigel und Hugel wurden auf feine Beranlafjung nachts mit 
Gewalt aus ihren Betten geholt und als Gefangene nach der 
Leuchtenburg, ſpäter nach Gotha geführt. Zuletzt, nachdem er die 
Gunft feines Fürften verjcherzt hatte, blühte auch ihm felbft das 
gleiche Schidjal, und der Volkswitz hat ihm zum Lohne feines 
Übereifers feinen guten Namen in dem befannten üblen Begriffe 
eines „Fläz“ verewigt. — Wohl mag man es bewundern, mit 
welcher Feinheit und großartigen Konjequenz damals ein pro= 
tejtantifches Lehrgebäude gefchaffen wurde, aus dem noch heute 
die beiten Dogmatifer tiefe religiöfe Wahrheit ſchöpfen, aber 
die Zeit trug doch das Gepräge des Niederganges. Der Glaube 
wurde zu einer Berjtandesjache, die Bewegung der Herzen zu 
Gott Hin zu einem äußerlichen Fürwahrhalten des Dogmas 
erniedrigt. Der lebendige Geift der Schrift wurde in die 
Feſſeln des Buchftabens gejchlagen und der Proteftantismus 
verfiel dem Geſchicke unheilbarer innerer Berriffenheit, wodurch der 
jefuitifchen ©egenreformation überall die Wege gebahnt wurden. 

Die Spuren aber diefer alten Orthodorie treten und noch 
heute vielfach entgegen. Unſere Liturgien und Sirchengebete, 
unfere Öefangbücher und unfer Neligionsunterricht haben noch 
heute das orihodore Dogma, die orthodore Theologie großen- 
teil3 zur Vorausſetzung. Das Rircjenregiment rekrutiert fich 
bi3 heute überwiegend aus der „ſtrenggläubigen“ Richtung. Von 
oben herab, vom hohen einflußreichen Adel und von den Höfen 
wird das meiltens begünjtigt in der Meinung, hiermit eine 
fonfervative Macht aufzurichten. Aber auch von einer Gemeinde- 
orthodorie kann man noch heute reden. Kicchlich eifrige, warm 
intereffierte und tätige Leute neigen vielfach zu den alten 
orthodoxen Anſchauungen. Auch in der Preſſe findet Diele 
Richtung eine wirkungsvolle Unterftüßung, wie es auch auf 
den theologifchen Lehrftühlen an Vertretern derfelben nicht 
fehlt. Das Gewicht diefer Tatjachen erleidet auch dadurch 
feinen Abbruch, daß die Ätarren Züge der alten Orthodorie 
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vielfach gemildert find und die moderne Orthodorie fich meift 
mit pietiftifhem Geiſte innerlich vermählt Hat. Der Macht 
dieſes orthodoren Geiftes in der Kirche verdanken wir gleichwohl 
manchen unerquidlichen Ketzerprozeß unferer Tage, von denen 
einer der lebten gegen den Dsnabrüder Pfarrer Weingart das 
ganze evangelifche Deutſchland in Erregung gefeht hat. Über: 


rafchenderweife hatte der von Stöcker geführte kirchlich-ſoziale 


Kongreß 1900 befürwortet, daß bei der Konfirmation der 
Belenntniszwang zum Apoftoliftum wegfallen müſſe. Aber 
das geihah nur aus übrigens guten pädagogiihen Gründen. 
Der feit 1901 in orthodogen Kreiſen veranftaltete Sturmlauf 
gegen Harnacks „Wejen des Chriſtentums“ und der erjt jüngſt 
(1904) zugunften des Angeklagten entichiedene Ketzerprozeß des 
Breslauer Konfiftoriums gegen Pfarrer Franke zeigten aufs 
neue, tie wenig die moderne Drthodorie geneigt ift, ſich das 
Bepter in der evangeliichen Kirche entreißen zu laſſen. So wirkt 
das Alte aus der orthodoren Periode der evangelifchen Kirche 
noch Heute mit zäher und meithin gebietender Kraft fort. 

b) Die zweite Periode der evangelifchen Kirche trägt das 
Gepräge des PBietismus. Man datiert fie vom Jahre 1666 


an, weil da Philipp Jakob Spener al3 Pfarrer und Senior 


in Frankfurt a. M. feine bahnbrechende Wirkſamkeit begann. 
Neben ihm find als die Väter dieſer religiöjen Richtung im 
Proteftantismus August Hermann Prande in Halle, Graf 
Binzendorf als Stifter der Brüdergemeinde ſowie John Wesley 
und Whitefield als Begründer des engliſch-amerikaniſchen 
Methodismus zu nennen. Im Gegenſatz zur alten Orthodorie 
war der Pietismus eine Neubelebung des Evangeliums. 
Seinen Begründern und Bahnbrechern war die Religion 
Herzensfache und Lebensfrage. Ahnen ftand das Intereſſe 
obenan: „Was muß ich tun, daß ich jelig werde?" Die Bibel 


war ihnen nicht in erjter Linie eine Duelle übernatürih 


offenbarter Wahrheiten, fondern eine Duelle des Troftes und 
ein Wegweijer zum Leben, zu Gott. Der ganze Menfch wurde 
wieder für die Religion in Anſpruch genommen, nicht bloß 
der Beritand, fondern vor allem Gemüt und Wille. Die großen 
Gegenfäge Sünde und Gnade traten wieder in die ihnen ge- 
bührende vornehmſte Rangftellung ein. 

Dem allen entiprach es, daß der Pietismus reich war an 
Liebeswerfen, wie e3 die Schöpfungen Auguft Hermann Franckes 
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zeigen. Zinzendorf bejchenkte die evangeliſche Kirche mit 
glaubensinnigen Liedern, die aus brennendem Herzen heraus 
geboren waren und Ölaubenzfener zu entzüinden vermögen. Die 
Herenhutergemeinde wurde zugleich die erfte große evangeliſche 
Miſſionsgemeinde. | 

Zumal am jpäteren Pietismus Haftete aber auch etwas 
Enges und Angftlihes. Man forderte, daß jeder auf die— 
jelde Weife, nach derjelden Methode ein Chriſt werden jolle. 
Jeder müfje nach) einem vorangegangenen harten Berzweiflungs- 
fampf und Bußkrampf einen plößlihen Durchbruch der Gnade 
erleben. Hierin lag eine große Gefahr unmwahren oder wenigftens 
balbwahren, ungefunden Wejens. Von Eymnaſiaſten jener Zeit 
wird erzählt, daß fie fich während des Unterrichts plöglich er- 
hoben und nach dem Durchbruch der Gnade ſeufzten. Es gab 
aber auch ſolche, bei denen diefe Erfahrung trotz aller Anz 
ftrengungen nicht fommen wollte und welche deshalb ver— 
fümmerten und verzweifelten. Auch der Hochmut ftellte fich 
ein. Die Wiedergeborenen wollten etwas Beſonderes fein 
und nur mit Wiedergeborenen gemeinfam bei wiedergeborenen 
Geiftlihen das Abendmahl genießen. So bildete ſich ein un— 
chriſtliches Konventikelweſen aus. Mit alledem aber verband 
fi) eine übertriebene Scheu auch vor ganz unjchuldigen, welt- 
lichen Luftbarfeiten, ein Stüd katholiſcher Weltflucht. Nicht 
nur Tanz, Schaufpiel, Gafterei, Mode, Kartenfpiel, Tabak- 
rauhen, auch Scherzreden, Spazierengehen, Heitungs- und gar 
Komanlefen wurde als fündhaft angejehen. Auch die Wiſſenſchaft 
ſchien bedenklich. Auguft Hermann Francke ſprach es aus, daß 
kein Menſch den Stricken Satans ſo ſehr ausgeſetzt ſei wie 
Studenten. 

Auch vom Pietismus iſt unſerer Zeit ein nicht zu unter— 
ſchätzendes Erbe geblieben. Allgemein herrſcht jetzt die An— 
ſchauung, daß das Chriſtentum nicht nur Lehre, ſondern Leben 
it, daß es den ganzen Menſchen in Anſpruch nimmt, daß es 
in gemütstiefer Frömmigkeit, in veligiöfem und fittlihem Ernft 
fih zu ermeifen habe. Die moderne Evangelifationd=- und ©e- 
meinfchaftsberwegung insbefondere gehören ganz dem pietiftifchen 
Geiſte an. Der Eifer für Bibelverbreitung, das anerkannte 
Recht befonderer Bibelftunden entjtammen derſelben Quelle. 
Die ins Große gewachjene Arbeit der inneren und der Heiden- 
miffion bon heute, die zahlreichen Sonntags- und Erbauungd- 
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blätter, all das ift pietiftifcher Abkunft. Wenn ich recht jehe, fo 
traten dagegen die eigentümlichen Schattenfeiten des Pietismus, 
das Enge und Angjtliche desselben, im Berlaufe der Zeit immer 
mehr zurück. Auch das Überfentimentale findet in unferer 
realiftiihen Dentweife feinen rechten Boden mehr. Man ift 
nüchterner und weltoffener geworden. Immerhin find die 
Spuren des Pietismus auch in diefer Beziehung noch in 
manchen Kreifen zu finden. Beſonders die Geiftlichen ftellt 
man noch gern einigermaßen unter die Geltung engbrüftiger 
pietiftifcher Sittlichkeit, wenn man fie jelbjt auch nicht mehr 
üben wil. Manche mißtrauen auch der freien Forſchung als 
einer religiöjen Gefahr, und es gibt noch immer einen geift- 
lichen Hochmut erflufiver Frömmigkeit gegenüber milder und 
freier Denfenden. Doc hat das alles einigermaßen die Wucht 
und Schärfe verloren, mit der e3 in der Beit des Pietismus 
in die Offentlichfeit heraustrat. 

e) Eine dritte Entwidelungsphafe endlich erlebte der Pro- 
teftantismus etwa von 1750—1830 im Ratiovnalismus. War 
ſchon der Pietismus gleichgültiger gegen das von ihm übrigens 
noch nicht angetaftete, jondern gläubig übernommene alte Dogma 
gewejen, jo ging der Nationalismus hierin einen großen Schritt 
weiter. Er fing an, das Überlieferte Tritifch zu prüfen. Cr 
wollte fich felbit überzeugen, ob es ſich in Wahrheit jo ver- 
halte, wie die Väter geglaubt hatten. Das war an fi) nicht 
unproteſtantiſch. Hatte doch auch Luther jeine eigene religiöfe 
Erfahrung der Überlieferung der mittelalterlichen Kirche mit 
der Kraft des religiöfen Genius entgegengefeßt. Und betonte 
doch auch der Pietismus mit aller Entjchiedenheit das Selbft- 
erlebte. Warum follte num nicht endlich auch das eigene Denken 
der Religion gegenüber zu jeinem Nechte kommen? 

Daß dies zunächſt zu ftarfen Verneinungen führte, 
war natürlih, wenn auch beflagenswert. In diefer Geftalt 
als religiöfe Negation fam der Nationalismus zuerft von Frank 
reich her über den Rhein. Voltaire und die Enzyklopädiſten 
waren drüben die Führer. Aus ihren Reihen ericholl die neue 
Weisheit, der Menfch fei nur eine Mafchine. Man weiß, wie 
Boltaive der Freund Friedrichd des Großen wurde und raſch 
muß der neue Geift an Friedrich! Hof heimisch geworden ein. 
Erzählt doch Hafe, daß der König ſelbſt einmal bei Tafel feinen 
frommen Bieten ungebührlich verjpottete, indem er ihn fragte, 
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wie ihm das heilige Abendmahl bekommen fei. Freilich Bieten 
ließ ſich auch durch das jchallende Gelächter der Tifchgenoffen 
nicht aus der Faſſung bringen. Ernft antwortete er dem König: 
„Anterminieren Ew. Majeftät diefen Glauben, fo unterminieren 
Sie zugleich die Staatswohlfahrtl" Der König erkannte als— 
bald fein Unrecht. „Glücklicher Bieten!” rief er aus, „möchte 
auch ich das glauben können! Sch Habe allen Reſpekt vor 
Seinem Glauben, halte Er ihn feſt! ES foll nicht wieder ge- 
ichehen. Im Lichte diefer Anekdote zeigt fih uns der Ra— 
tionafismus auch in Deutichland ganz offenbar zunächſt als 
Berneinung, al3 niederreißende Macht. 

Uber gerade der deutjche Rationalismus ftellte fich bald 
pojitive Aufgaben. Er wollte das Chriftentum menfchlich 
verftehen. Er war in großem Stile ein eriter, ernitlicher Ber: 
ſuch, Glauben und Wiffen miteinander in Einklang zu 
bringen. Seine Geringeren al3 Kant und Leffing ftehen an 
der Spitze diefer großen geiftigen Bewegung. 

Kant ſchrieb 1793 „Die Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft”. Schon aus dem Titel kann man er- 
fennen, daß die Bedeutung der Gejchichtstatfacgen im Chriften- 
tum hier nicht zu ihrem Rechte fommt. Und das gilt nicht nur für 
Kants religiöfe Anſchauungen, fondern ift ein Hauptmangel des 
alten Nationalismus überhaupt. Die bleibend fortwirfende 
Kraft der gejchichtlihen Perſönlichkeit Jeſu tauchte Hier unter 
in allgemeine Bernunftwahrheiten. So meinte Kant, wenn 
das Chriftentum zuerft al3 eine Summe ftatutarifcher Sagungen, 
zu denen die Dogmen ausnahmslos zu rechnen feien, auf- 
getreten jei, jo beitehe e3 doch feinem Weſen nah nur in 
Bernunftwahrheiten, die unabhängig von den Firchlichen Übungen 
und Dogmen beftehen fünnten. Chriftus jei nur die Ber: 
anſchaulichung des moraliih vollfommenen Menſchen. Das 
Prädikat der Gottesſohnſchaft fei nur ein Ausdrud für den idealen 
Menſchen. In ähnlicher Weife wurden alle übrigen Dogmen von 
Kant gedeutet und alles Religiöfe ins Moralifche umgeſetzt. Die 
Moral und jpeziell der fategorifche Imperativ war für Kant der 

eigentliche, bleibende Kern aller Religion, und Gott, Unfterblich- 
feit, Tugend, daS waren die drei religiös-fittlichen Hauptideen 
des Nationalismus, wie fie ſchon Kant verfündigt hat. 
Leſſing unterfchied die Religion Jeſu, welche die rechte 
gewejen jei, von der cHriftlichen Religion, in der Jeſus jelbit 
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ein Gegenstand der Verehrung geworden ſei. Für die erftere 
tritt er ein. Und dieſe Religion Sefu ift auch für Leifing 
wejentlih Vernunftreligion. Cr meint, ewige Vernunftwahr: 
heiten können nicht abhängig fein von zufälligen Geſchichts— 
wahrheiten. Er Hofft auf den Sieg diefer Anſchauung und 
daß dann das Teftament des Johannes: „Liebet euch unter: 
einander!” Diejenigen wieder einen werde, welche über dem 
Evangelium des Johannes uneins geworden feiern. Wohl in 
dieſem Sinne ijt auch) fein Ausſpruch zu deuten, das Chriftentum 
habe feinen Si im Herzen, nicht im Kopfe, ein Ausspruch, 
der doch auch über die Enge des ſtrengen Rationalismus ſchon 
hinausführt. Am tiefſten hat Leſſing in religiöſer Beziehung 
die Entwickelung beeinflußt, einmal durch die Herausgabe der 
„Wolfenbütteler Fragmente“ (1774, 77, 78) und ſodann durch 
ſeinen „Nathan den Weiſen“. 

Der Hamburger GEymnaſialprofeſſor Reimarus Hatte in 
einer nachgelafjenen Schrift die Menfchlichkeiten des Alten 
Teftaments und die Widerfprüche der Evangelien zumal in den 
Berichten über die Auferftehung Jeſu ſcharf und rückſichtslos 
beleuchtet, ohne eine Löſung der Schwierigkeiten zu finden. 
Durch die Herausgabe eben diejer Reimarusſchen Schrift rief 
Leſſing eine mächtige Erregung hervor. Es war der erfte 
Sturmlauf gegen die Ölaubwürdigfeit und Heiligkeit der Bibel. 
Bedenken, die bis dahin wohl mande im Bufen getragen 
hatten, waren in die Dffentlichkeit hinausgeworfen, von Leſſings 
Seite mit der Abficht, daß fie in ehrlicher Aussprache zur 
tieferen Erfaffung der Wahrheit führen follten. Aber nicht 
bloß vom Hamburger Hauptpaftor Göte allein wurde dieſe 
Herausgabe als ein Angriff auf die Bibel ſelbſt und die biblische 
Wahrheit, da3 Bollwerk des Proteftantismus, empfunden. 

Was dann Leſſings „Nathan“ betrifft, fo predigt er nicht 
eigentliche religiöfe Toleranz. Neligiöfe Toleranz ift ja ein 
unermeßliches Gut. Aber Lejfing tut in feinem „Nathan“ dem 
Chriſtentum unredt. Er läßt es durch zumeist mindermertige 
Persönlichkeiten vertreten und ftellt in der Fabel von den drei 


Ringen offenbar Chriſtentum, Judentum und Mohammedanismus 


ganz auf die gleiche Stufe. Das Unvermögen des Ratiovnalismus, 
die hiftorifch gegebenen Größen richtig einzufchägen, hat hier 
ein bleibende Denkmal erhalten. Und ich glaube mich nicht 
darin zu irren, daß Leſſing durch feinen „Nathan‘ man 
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immer zugunften einer religiöjen ©fleichgültigfeit gegemüber 
den geiftigen rößendifferenzen der verjchiedenen Religionen 
und Kirchen fortwirft, alſo einer fittlich wertlofen, ja bebauerlichen 
Gleichgültigkeit — nicht wahrer Toleranz — die Bahn bridt. 
Das kann uns doch nicht Hindern, es als eine der 
erfreulichiten Erſcheinungen der rationaliftifhen Periode anzu— 
erfennen, daß damals wirklich Protejtantismus und Ratholi- 
zismus ohne Haß und Bitterfeit nebeneinander ftanden. Das 
Trennende ſchien in den Augen aller feinen Wert und feine 
Macht verloren zu haben, Der den Eonfejfionellen Haß allezeit 
ſchürende Sejuitenorden war vom Papſte Clemens XIV. am 
16. Auguſt 1773 aufgehoben worden. Das war eine Friedenstat 
eriten Ranges. Wie mächtig überhaupt damals der Friedenzgeift 
geworden war, läßt ſich an einer ſonſt unbedeutenden Begebenheit 
trefflich illuftrieren. Als man im Jahre 1811 bei Ultenbergen in 
Thüringen, an der Stelle, wo Bonifazius die erfte riftliche Kirche 
Thüringens erbaut haben joll, diefen Apoſtel der Deutjchen feierte, 
ftanden die Vertreter der drei Konfeſſionen brüderlich neben- 
einander, ein katholiſcher Geiftlicher, ein reformierter Prediger und 
der lutheriſche Generalfuperintendent Löffler in der Mitte. Nichts 
Seltenes war e3, daß Iutherifche und katholiſche Geiftliche ſich 
wechjelfeitig im Amte vertraten und noch bis ziemlich weit ins 
19. Sahrhundert hinein fam e3 vor, daß Proteſtanten und Katho- 
liken im Samilienfreife miteinander gemeinfam die Bibel Lafen. 
Wie beim Pietismus fehlte es natürlich auch beim 
 Roationalismus nicht an mancherlei komiſchen Irrgängen und 
wunderlichen Geiftesblüten. Das Recht der Vernunft auch in 
religiöfen Dingen wurde zur Alleinherrichaft überfteigert. Alles 
ſollte ſich ihr beugen, alles fich von ihr meiftern laſſen. Was 
klar ei, das fei wahr, nur das allein, nicht mehr und nicht 
y minder. Geheimnisvolles, verborgene Tiefen, unerforjchte 
Rätſel und Unerforfhliches ſollte es ſchon damals nach der 
- Meinung der ganz Aufgeflärten nicht geben. Da konnte der 
Spott über Ausklärung und Auffläricht nicht ausbleiben. 
Man kann e3 dahingeftellt fein lafjen, ob wirklich die Neigung, 
das Religibſe ins Moraliſche umzudeuten und das Nützliche 
_ im eben in den Predigten zu betonen, in vereinzelten Fällen 
ſo weit geführt habe, daß am Weihnachtsfefte einmal über den 
Ben der Stallfütterung und Dftern über den Nuben des 
Frühaufſtehens gepredigt wurde. Jedenfalls war fein Mangel 
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an Gejchmadfofigkeiten. Beſonders berüchtigt ift das Beiſpiel, 
daß die Berliner Geſangbuchskommiſſion das ſchöne Lied 


Nun ruhen alle Wälder, 
Kun ſchläft die ganze Welt 


mit Rücdfiht auf unfere Antipoden dahin umdichtete: 


Kun ruhen alle Wälder, 
Nun ſchläft die Halbe Welt. 


Doh Liegen ſich Kuriofa nicht geringeren Ranges leicht auch 
aus den anderen Perioden des Proteſtantismus herbeiziehen. 
Sit e8 doch kaum weniger geſchmacklos, wenn von DOrthodoren 
etwa gepredigt wurde über den Teufel als großen Kettenhund, 
1. wie er Adam und felbft den Sohn Gottes ins Bein beißt, 
2. wie dennoch Sefus ihn zurücdjagt in fein hölliſches Hunde: 
loch. Oder wenn ein Iutherifcher Prediger in jein Predigt- 
fonzept jchreibt: An diefer Stelle wird gezanft. 

Wenn man e3 daher in manchen reifen liebt, vom 
Rationalismus, zumal dem Vulgär-Rationalismus nur mit 
Beratung und als von einer völlig überwundenen, geijtigen 
Berirrung und Oberflächlichkeit zu reden, fo entipricht das 
weder dem Wahren und Großen, was auch die Periode des 
Kationalismus trug, noch der fortgehenden Wirkung der Auf- 
Härung in unſerem gefamten modernen Geiſtesleben. Die 
Göttin der Vernunft auf dem Altare der franzöfifchen Revolution 
ift wohl geftürzt, doch beten Unzählige fie an auch in unferem 
Geſchlecht. Ebendarum ift die Gegenwart zum großen Teile 
jo irreligiös geworden, weil die Verſtandesmenſchen von heute 
meinen, fie jeien zu ug und zu aufgeklärt für irgendeine 
Religion. Iſt es im lebten Grunde nicht die Geiftesrichtung 
de3 oberflächlichen Nationalismus, wenn moderne Naturforſchung 
bis in die neuefte Zeit wenigſtens in vielen ihrer Vertreter in 
ftarrem Eigenfinn an der Anſchauung unter allen Umftänden 
glaubt feithalten zu müſſen, es fei alles Geſchehene, alle 
Entwidelung und aller Fortſchritt zulegt aus mechanischen und 
materiellen Urfachen herzuleiten? Hat ſich nicht diefelbe Geiftes- 
richtung der Gefchichtsforfhung zu bemächtigen gefucht, und 
auch auf diefem Gebiete alles Werden aus materiellen Macht- 
fattoren verftehen wollen? Crinnert man fih an die Gejell- 
Schaft für ethifche Kultur, welche nur Moral will ohne Religion, 
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greift man zu dem früher vielgelefenen Bijcherfchen Roman 
„Auch Einer” mit der Thefe: „Das GSittliche ift felbftver- 
ſtändlich“ fieht man das Unvermögen Unzähliger, die Unter: 
ſchiede der Konfeffionen in ihrer Bedeutjamfeit zu erkennen, 
und fiehft man deshalb ebendiefe Leute den Leſſingſchen 
drei Ringen beliebig viele andere Hinzufügen und jeden, auch 
den Chinefen, in jeiner Faſſon jelig werden laſſen: fo find das 
fait lauter Züge aus dem aufflärerifchen und negierenden 
Rationalismus. Aber auch das Große im Nationalismus, der 
fittlihe Ernft desjelben, die Aufgabe: Bildung und Religion 
als gleichjehr im Menfchengeifte und in den Tiefen der 
Schöpfung begründet, in harmonifchen Einklang zu ſetzen: wie 
mächtig bewegt da3 und bejtimmt das den Charakter der heutigen 
religiöjen Strömungen. Die moderne Bibelfritif bis zu Delitzſch 
hin, die modernen Glaubenslehren der proteftantifchen Theologen, 
die religionsgejhichtlihen und religionsphilofophifchen An— 
ſchauungen der heutigen Wiſſenſchaft, alles ift von dem guten, 
die Wahrheit und das Echte, Ewige juchenden Geifte des ernften 
Nationalismus durchtränkt. Platte, törichte Meinungen find 
gefallen, ein tieferes ſpekulativeres Denken fteht vor den alten, 
großen Problemen mit heißem, redlichen Bemühen. 

Alſo auch Hier gilt es: das Alte ift nicht verloren, es lebt 
und wirft mächtig fort in den religiöfen Strömungen der 
Gegenwart. 

Aus allem aber ergibt ſich das Nefultat: Der alte Gegen- 
fa von Broteftantismus und Katholizismus ift neu belebt. 
DOrthodorie und Pietismus wollen noch heute Herrchen. Groß 
find die Mächte der Berneinung, mächtig die Tendenzen auf 
Auflöfung und Zerftörung der Religion, unermüdlich und un- 
erjhütterlih aber auch find die Arbeiten, das Chriftentum 
menjchlich zu verftehen, das Streben, die höchſten Intereſſen 
des menfchlichen Geiftes zu verfühnen. Das alles nebenein- 
ander. Das ganze letzte Sahrhundert und fo auch unfere 
Gegenwart alfo im Kampf um die höchſten Tragen und höchſten 
Güter der Menschheit! 


II. Die nenen Mächte, 


Neben den geiftigen Mächten, welche als das Erbe der 
Vergangenheit das religiöfe Leben auch heute noch tief beein- 
fluffen, ftehen neue Tatjahen und Bewegungen, melde 
ebenfalls ihren Einfluß auf dem Gebiet des Glaubens geltend 
maden. 

Und zwar können hier hauptfählih vier verfchiedene 
Lebensgebiete jolche Bedeutung für fih in Anfpruch nehmen: 

1. Die politifhen ©egenfäge mit Einfluß der Sozial 
demofratie. 

2. Die Entwidelung der Naturwiſſenſchaft in Verbindung 
mit einer populären Naturphilofophie. 

3. Die Philofophie des 19. Jahrhunderts, bejonders in der 
zweiten Hälfte desjelben der Neufantianigmus, Schopen- 
dauer und Nietzſche. 

4. Die Schöne Literatur. 


Gehen wir zunächſt ein auf 


1. Die politifchen Gegenſätze und die jozinle Bewegung 
in ihrem Verhältnis zur Religion. 

Hier tritt und vor allem die bedeutfame Tatfache entgegen, 
daß die Politif immer mehr zur Bolfsfache geworden ift. 
Das iſt grundlegend durch die franzöfische Revolution, in 
Deutfchland auch durch die Befreiungsfriege, weiter aber durch 
den Parlamentarismus und das Beitungswejen bewirkt worden. 
Denn das Bürgertum und jegt auch längſt der fogenannte vierte 
Stand erhielten dadurch einen neuen geiftigsivealen Lebens— 
inhalt, der das unmittelbare Intereſſe eines jeden mehr oder 
minder in Anſpruch nahm. Se mehr aber daS gejchah, je 
mehr vielfach durch die Politik das ganze perjönliche Interefje 
für höhere, allgemeine Dinge gefefjelt wurde, deſto mehr trat 
dann leicht die Religion zurüd. Wenn es Heute kaum eine 
Urbeiterfamilie gibt, die nicht täglich oder doch wenigſtens ein 
paarmal die Woche ihr Volksblatt lieſt, ſo haben dafür Bibel 
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und Gejangbuch nahezu aufgehört, noch Volksleſebücher zu fein. 
Diejen Berluft an religiöjer Bildung müfjen wir um jo höher 
einſchätzen, je kirchen- und religionsfeindlicher ein großer Teil 
der Tagesprefje ijt. Aber nie wäre diefer Verluſt an religiöfer 
Gefinnung jo groß geworden, wenn nicht ein viel unglüd- 
jeligere8 Moment dazu gefommen wäre: Die VBerquidung 
von Politik und Religion! Wie der Spruch eines Sehers 
Hingt es uns heute entgegen, was G©chleiermacdher vor reichlich 
100 Sahren in feinen Reden über die Religion niederjchrieb: 
„D, daß nie der Saum eines priefterlichen Gewandes den 
Zußboden des königlichen Gemaches möchte berührt und nie 
der Burpur den Staub am Altare möchte gefüßt haben! Aber 
der Spruch des Weijen ift machtlos verhallt. Die Romantik, 
an ihrer Spite Novalis, der uns fo tiefe, reine Lieder 
geſchenkt Hat, predigte: Thron und Altar ftehen zufammen! 
Hengitenberg und Stahl um die Mitte, Stöder und Hammerftein 
am Ausgang des lebten Jahrhunderts verfündigten und ver- 
förperten zugleih die Solidarität der konſervativen Sntereffen 
in Staat und Kirche. 

Man wird faum fehlgehen in der Annahme, daß Schleier: 
machers Ausſpruch zurüdwies auf das berüchtigte Wöllnerfche 
Religionsedikt vom 9. Juli 1788, diefen erften Verſuch, die 
Orthodoxie wenigftens in Preußen unter dem ſchwachen König 
Friedrich Wilhelm II. durch Staatsgewalt wieder zur Herrichaft 
zu bringen. Die verderblichen Folgen dieſes Edikts konnten 
dem jcharfblidenden großen Theologen und frommen Chriften 
unmöglich) verborgen geblieben jein. Bierzig Jahre fpäter 
wurde zugleich mit dem erneuten Verſuch, in Staat und Kirche 
alle freieren Richtungen zurüczudrängen, der Widerſpruch und 

- der Widertoille gegen diefen Bund von Politik und Religion 
im höchſt beachtenswerter Weije von neuem offenbar. Es war 
die Zeit, in der Hengftenberg in Berlin feine erfolgreiche aber 
auch verhängnisuolle Laufbahn als Vorkämpfer der neuen 
Orthodorie begann und zugleich auf politifchem Gebiet die 
Demagogenriecherei und Verfolgung der Burſchenſchaftsbewegung 
in höchſter Blüte ftand. Da Hat Fri Reuter in eigenen 
ſchweren Erfahrungen den Ingrimm gegen Bietiften und 
Jeſuiten eingefogen. Da breitete fich jene Stimmung aus, wie 
fe in den „politifhen Liedern“ der vierziger Jahre in 
ſchärfſter Weife fich bekundet Hat. Mögen diefe politifchen 
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Lieder eines Herwegh, eines Hoffmann von Fallersieben, eines 
Robert Prug und anderer poetiſch großenteils mindermwertig 
fein und das Wort beftätigen: Politiſch Lied ein garjtig Lied! 
fie machten doch zu ihrer Zeit einen bedeutenden Eindrud. 
Mit ihren Phrajen von „Zwingherrnburgen“, „Schtwelgen und 
Schmeideln an Fürftenhöfen‘, vom Dichter als „der Freiheit 
Briefter, dem Bajall des Schönen“, begegneten fie einem ale 
gemeinen und unflaren Drang nad Freiheit in den bürgerlichen 
Kreifen. Zugleich aber erflärten fie in tönenden Worten der 
firhlihen Reaktion und oft zugleich der Kirche überhaupt den 
Krieg: „Reißt die Kreuze aus der Erden, alle follen Schwerter 
werden!“ „Dem Bfaffen bleibe nicht der Stein, an dem er jeine 
Dolde wege!” ruft Herwegh aus und Hoffmann von Fallers- 
leben wünjcht fih einen Baudh, um „die Muder mit Haut 
und Haar zu freien“. Das war die Antwort auf den pro= 
Hamierten Bund zwiſchen Thron und Mltar. Die infolge 
diefer Verguidung von Bolitif und Religion eingetretene Ab- 
wendung von der Kirche und religiöfe Ermattung im Yiberalen 
Bürgertum ſprachen deutlich aus diefen Liedern. Dieje Bewegung 
der vierziger Jahre iſt verſtärkt in der Reaktionzzeit im folgenden 
Sahrzehnt. Seitdem ift ein großer Teil unjeres Volkes wenigjtens 
tirchenfremd geworden und geblieben. Sa, die Religion jelbjt 
it in Mißkredit gefommen. Was von der Kirche und von 
den Geiftlihen kommt, welcher Konfeffion und Richtung es 
immer jein mag, unterliegt ſchon deshalb noch heute vielfach dem 
Mißtrauen und weitgehenden Vorurteilen. Noch heute gereicht e3 
der Religion zum größten Schaden, wo immer fie von oben 
herab gezüchtet werden fol, wo immer die Frömmigkeit zum 
Gejhäft degradiert wird. * 

Es iſt Daher als eine in ihrem Kerne geſunde Gegen 
wirfung gegen ſolche Erjcheinungen zu beurteilen, wenn 
neuerdings gerade in der evangelifchen Kirche eine Strömung 
bervortritt, welche Trennung von Kirche und Gtaat oder 
wenigjtens größere Selbſtändigmachung der evangeliichen 
Kirche auf ihre Fahne gejchrieben Hat. Dieje jüngfte Be 
mwegung ijt zwar vielfah unklar über Weg und Ziel, doch 
nicht ohne ernjten Geift und wie es fcheint im Wachen 
begriffen, jedenfalls beachtenswert. 

Ihre ſchärfſte Form Hat die Kirchen- und Religionsfeind- 
ſchaft bisher doch bei der Sozialdemofratie mit öfteren Aus— u 


Zu. 
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trittsbewegungen angenommen. Scheinbar weiſt die Sozial- 


demofratie ja allerdings mit ihrem Programm: Religion ift 
Privatjachel ganz auf den richtigen Weg, daß die Religion 
mit Politik nicht zu vermengen ift. Und unter den zwei 
Millionen jozialdemofratiicher Wähler bei der letten Neichs- 
tagawahl (1902) werden auch viele fein, mwelche nicht weniger 
chriſtlich und Firchlich fein wollen al3 die in diefem Punkte 
oft ebenfalls jo unficheren bürgerlichen Elemente. Mit Unrecht 
regte jich injofern 1903 die „Kreuzzeitung“ darüber auf, daß 
das Kieler KRonfiftorium die Wahl eines Sozialdemokraten in 
den Kirchenvorſtand bejtätigt hatte. Und Haben nicht Die 
Pfarrer Blumhardt und Göhre, die Sozialdemokraten geworden 
find und doch Chriſten bleiben wollen, durch die Tat ſchon 


Stöckers Trage, ob ein Chriſt Sozialdemofrat jein könne 


en ae 


ee 


e 


(1901), bejahend beantwortet? 

Allein ganz anders fieht fih die Sache an, wenn man das 
Gefamtverhalten der Sozialdemokratie und den von ihren hervor— 
tagendften Führern bezeugten Geift in Betracht zieht. Lehrte 
nicht Mare, der geiftige Vater der Sozialdemokratie, die öfo- 
nomiſchen Berhältnifje allein feien für den Gang der Gefchichte 
beftimmend? Das jchließt doch eine jouveräne Verachtung aller 
ivealen Kulturmächte und insbefondere der Religion in fich. 
Und erklärte nicht Bebel in feinem Buche: „Die Frau”, das 
wohl ungezählte gläubige Leſer gefunden hat, „die Religion fei 
nur die tranizendente Widerfpiegelung des jeweiligen Geſellſchafts— 
zuſtandes““ Sp unfinnig diefer Ausspruch auch ift, es wird 
doch verftanden, Bebel jtelle die Religion als bloße Einbildung 
hin. Meint er ja auch, in der Zukunftsgeſellſchaft werde die 
Religion ohne jeden gewaltjamen Angriff von ſelbſt verſchwinden. 
Die joziale Fäulnis des römischen Reiches fei die Düngerjtätte 
gewejen, auf der allein das Chriftentum mit feinen menjchen- 
feindlichen Lehren hervorwachfen konnte. Solchen Stimmführern 
folgt gern im vielgeftaltigem Chore die große Menge der 
jozialdemofratiihen Volksredner nad. Alles muß da in 
den Staub Hinabgezogen werden, Vaterland, Kirche, Glaube, 


- amd die breite Mafje rauſcht Beifall und weiß fich oft bei 
dem groben Spott über religiöſe Dinge vor Vergnügen nicht 
a halten. 


2 


Wenn namentlich Naumann betont hat, die Sozialdemokratie 
ftelle in den religiöfen Dingen in einer unausweichlichen Weife die 
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Wahrheitsfrage, und das fei ein anzuerfennendes Berdienft, 
fo muß leider einfchränfend Hinzugefügt werden: die zielbewußten 
Genofjen tun das großenteil3 nicht aus religiöjem inneren Bes 
dürfnis. Säuberlih benutzt in feinem Buche über die Bibel 
wohl die Arbeiten der kritiſchen Bibelwilfenfchaft, aber auf 
Schritt und Tritt mit dem Frampfhaften Beitreben, die gejamte 
biblifche Überlieferung nach Möglichkeit in Fabel und Irrtum, 
Betrug und Lüge aufzulöfen. Und es ift eine beachtenswerte 
Bemerkung Baumgartens: die Sozialdemokratie Leifte ihre radikalſte 
Arbeit auf dem Gebiete der Entwöhnung von aller Religion. 
Durch die grundfägliche Vorenthaltung religiöfer Einflüffe, durch 
die eigene, ſchon fast ſelbſtverſtändliche Religionsloſigkeit ex— 
ſtirpiere ſie bei der Jugend tatſächlich das religiöſe Organ. 
Faſt unſchuldig, ja wie eine Konzeſſion an das dennoch lebendige 
religiöſe Bedürfnis erſcheint alſo demgegenüber der in Hamburg 
wiederholt verſuchte Erſatz der Konfirmation durch eine jozial- 
demokratische befondere Jugendweihe. 

Uber hat nicht die Sozialdemokratie ihre eigene Religion ? 
Hängt fie nicht mit religiöfer Inbrunſt an der Hoffnung eines 
irdiſchen Paradiefes? Legt fie nicht bei der Beurteilung des 
Beitehenden oft den Maßftab Hriftlicher Sittenlehre an? Glüht 
nit in ihren Liedern oft ein Enthufiasmus wie fonft in 
mächtigen Ölaubensliedern? Gewiß! Und fo hat der Berliner 
Prediger Arndt ſchon 1892 eine noch immer leſenswerte 
Brofhüre über die Religion der Sozialdemokratie gejchrieben. 
Leider aber fennt die Sozialdemokratie nur ein Paradies irdifcher 
Stüdjeligkeit, welche noch dazu ganz und gar in dem gleichen 
Befig und Genuß nur äußerlicher Freiheit und materieller 
Güter ihren alleinigen Grund und Ursprung Haben fol. Und 
Yeider pflegen die Sozialdemokraten ohne alle Gewifjens- 
beunruhigung alle fittlichen Gebote Jeſu in einem uneingefchränften 
Parteiegoismus beifeite zu fjegen, wo es ihnen paßt. Unfer 
Schlußergebnis ift daher nicht erfreulich und vorläufig nicht 
fehr Hoffnungsvoll für den Stand des religiöfen Lebens in den 
fozialdemofratifchen Volkskreiſen. Je ftärker hier die Beziehungen 
des Menjchen zu den materiellen Gütern vorherrfchen und die 
Gemüter leidenſchaftlich bewegen, dejto ſchwächer und wirkungsloſer 
ſcheinen die Bande zu werden, welche das Menſchenherz mit 
Gott und der Ewigkeitswelt verknüpfen. Und gewiß dürfen 
wir fein, daß die Verquidung des Neligiöfen und Politischen. 


2. Die Entwickelung der Naturwiſſenſchaft in Verbindung ufm. 21 


auch hier zu der Verwüſtung des religiöfen Lebens viel bei- 
getragen hat. Scheint doch jener Bund der Fonfervativen 
Sntereffen in Staat und Kirche e3 einigermaßen zu rechtfertigen, 
die Kirche als ein Stücd der Fapitaliftiichen Geſellſchaftsordnung 
überhaupt und alfo al3 eine Macht aufzufaffen, welche dem 
ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat nur im Wege fteht und deshalb fo 
raſch al3 möglich hinwegzufegen ift. 


Bon hoher Bedeutung für das religiöfe Leben der Gegen- 
wart iſt weiter 


2. Die Entwidelung der Naturwiffenihaft in Verbindung 
mit einer populären Naturphiloſophie. 


Es Tiegt am Tage, daß der Naturwiſſenſchaft in der Neu— 
zeit geradezu die Stellung einer führenden geijtigen Macht zus 
gefommen ift. Das verdankt fie einmal ihren erjtaunlichen 
Sortjchritten und praftifchen Erfolgen, ſodann aber auch der 
Tatſache, daß fie die Bahn gebrochen hat für die jet in allen 
Wiſſenſchaften vorherrichende Forſchungsmethode, die Methode 
der Erfahrung und Induktion. Um fo fchwerer fällt es ins 
Gewicht, wenn folch eine führende geiftige Macht der Entwidelung 
de3 religiöjen Lebens fich hemmend, ja oft feindfelig gegenüber- 
geftellt hat. 

Denn zunächſt Hat fie eine ganz ungeahnte Beherrichung 
und Nusbarmahung der Naturfräfte und damit zugleich eine 
ungeahnte Vermehrung der Öltererzeugung ermöglicht und hervor- 
gerufen. Durch das gewaltige Anwachſen der Verkehrsmittel 
find die Meenfchen einander nähergerüdt, find die Güter der 
Erde viel leichter erreichbar geworden, find die Schranken 
des Raumes und auch der Beit bis zu einem gewiſſen Grade 
überwunden. ine Steigerung des Luxus und eine Steigerung 
des Gegenfabes von arm und reich mußten die unabwendbare 
Folge davon fein und das allgemeine Streben wurde dadurd 
weit mehr auf Gewinnung und Genuß der materiellen Güter 
Hingeführt. Dazu fam in weiterer Folge das rapide Anwachſen 
der Städte, zumal der Großſtädte mit ihrer gleichmacherifchen 

Einwirkung auf die Mafjen, ihrer haftenden Unruhe, ihren 
- zahliojen Amüſements. Und auf der anderen Geite eine 
erjchredende Entvölferung des platten Landes. Mußte da- 
mit nicht die Umwandlung des ftileren, innerlicheren, in 
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Sitte und Glauben beftändigeren Volkes in eine unvuhige, 
fuchende, von den äußeren Intereſſen hin- und hergeworfene, 
in Sitte und Glauben haltloſere Menge faft notwendig ver- 
knüpft fein? 

Diejes allgemeine Bild beftätigt jich uns, wenn wir auf 
die Einzelerjcheinungen eingehen. 

Nehmen wir das Befte vorweg, die Reiſeluſt. Geit 
Sahrzehnten ift fie beftändig gewachſen, iſt dag Reifen für 
viele aus einem Luxus ein Bedürfnis geworden. Gegenüber 
der Flucht vom Lande erfcheint die moderne Reiſeluſt al3 der 
Drang hinaus aufs Land, Hinein in die Natur, aus dem 
nervenaufreibenden Stadtleben in die nervenftählende Ländliche 
Stilfe. Hier Liegt ein gut Stüd deutfchen Sdealismusl Für 
Tauſende fingen da jene gemütvollen feinen Töne wider, wie 
im Liede Goethes an den Mond: 

Fülleſt wieder Buſch und Tal 

Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 

Meine Seele ganz. 
Tauſende fühlen fich in Wald und Feld oder auf Bergeshöhen 
Gott näher als in der Stadt und Stube und glauben, mit 
Teihmüller zu reden, die fchaffende Natur oder die Gottheit 
mit der reinen Luft, die fie atmen, eingejogen oder anbetend 
in ſtillem Sinnen und Nichtstun genofjen zu haben. 

Aber find diefe Taufende nicht doch nur die Ausnahmen gegen- 
über den Hunderttanfenden, die auch draußen nur Zerſtreuung, 
nur Abwechjelung, nur einen Genuß anderer, doch auch äußer- 
licher Art juchen? Werden nicht Sonn- und Feſttage durch 
die Mafjenwanderfahrten ſtark ihrer Weihe und ihrer religiös 
bildenden Macht beraubt? Entbehren nicht gerade die Mafjen- 
fahrten oft alles höheren und edleren Gehaltes und knüpfen fich 
nicht an das moderne Neife- und Bäderweſen — trotz ſeines 
gern anerkannten idealen Anfluges — eine Fülle von bekannten 
Mißſtänden an? 

Weit ernſter iſt eine andere Folge der neueren Natur— 
erfenntnis und Naturbeherrichung: die Einwirkung auf den 
Charakter der Arbeit. Denn leider ift die Arbeit gegen- 
wärtig zu einem großen Teile ihrer bildenden Kraft und ihres 
fittlichen Wertes beraubt. Trägt doch die Fabrifarbeit in ihrer 


—— 
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Eintönigkfeit diefen Fluch, daß der Menſch an ihre nicht mehr 
die Freude perjönlicher Kraftentfaltung und die Befriedigung 
wachjender perjönlicher Gejchielichkeit empfinden kann. Die 


einzige Freude, welche diefe Arbeit gewährt, Yiegt da ſchließlich 


nicht mehr in ihre jeldft, jondern nur im Arbeitslohn. Welch 
eine große Schädigung des Innenlebens ift dadurch bedingt! Es 
gehört ein feltener Idealismus dazu, auch folche Arbeit als 
einen Gottesdienst zu verrichten. Und ſtark ift die Verſuchung, 
die Befriedigung, welche die Arbeit ſelbſt nicht zu geben ver: 
mag, nun im Vergnügen zu fuchen, der tödlichen Langeweile 
der Wochenarbeit die ausgelaffenite Luft des Sonntags folgen 
zu laffen. Der deutfche Sonntag aber wird dadurch um jo mehr 
ungünftig und irreligids geftaltet, je mehr die Fabrik den Ader: 
bau auch in Deutſchland ſchon überflügelt hat. 

Nicht minder tief in das religiöfe Volksleben eingreifend 
it weiter die mit der Smduftrieentiwidelung eng verfnüpfte 
moderne Bölferwanderung, das Nomadentum innerhalb 
der zivilifierten Welt, wie wir Heutigen e3 zu unjerem Schreden 
ale Tage größer werden fehen. Manche zweifeln daher, ob 


Kr nicht die unbedingte Freizügigkeit ein Danaergefchenf an das 





Bolt geweſen ſei. Indem die Menjchenmaffen hin- und her- 
Huten, Heimat und Vaterland verlieren, indem Stämme, Nationen 


and Konfeffionen fich bunt durcheinander mifchen, Yodert und 


löſt fih zugleich das Kirchliche und religiöfe Band. Ein Bei: 
jpiel möge reden. Eine Vorftadtgemeinde Hatte 1886 rund 1800 
und 1899 rund 3700 Einwohner. Alfo in 14 Zahren war 
die Einwohnerzahl dank des Stromes der beweglichen Be— 
völkerung mehr als verdoppelt. Dagegen ſank die Zahl der 


Abendmahlsbeſucher in diefer Zeit von 22%, auf 10°, der 


Bevölferung herab. Das wirft auf die zuftrömende, heimatlos 


r gewordene Bevölkerung gerade in religiöſer Beziehung gewiß 


ein helles Licht. 
Demgegenüber hat D. Sulze in Dresden eine gute Loſung 
ausgegeben: Bildung Heiner, überſichtlicher Gemeinden mit einem 


Pfarrer an der Spite und Drganifierung diefer Gemeinden. 


Aber es fehlt noch fehr an der allgemeinen Durchführung diejer 





ee und gerade die fluftuierende Bevölferung würde am 


wenigſten davon erfaßt werden, da fie ja auch in den Städten 
ſelbſt am meiſten umzieht, aus einem Quartier in das andere 


ab aus einem Stadtteil in den anderen. 
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Sp fehen wir aus dem glänzenden Aufſchwung der Natur: 
wiljenschaften eine ganze Neihe von Folgeerjhheinungen nicht 
nur für das Soziale, ſondern auch das Firchliche und religiöfe 
Leben hervorwachſen, die wohl niemand vorausgefehen hat, die 
auch niemand abwenden kann, die aber zumeiſt al3 ſehr ernfte 
Hemmungen und Schädigungen des religiöfen Lebens fich heraus— 
geitellt haben. 

Mit den unmittelbaren Ummwandlungen des praktiſchen 
Lebens duch die Errungenschaften der Naturwiſſenſchaft 
verbindet fich weiter eine mächtige Einwirkung auf die moderne 
VWeltanfhauung Und das greift jofort auch wieder auf 
das Gebiet der Religion über. Denn wenn Goethe meinte, 
das Wunder fei des Glaubens Tiebites Kind, dann muß der 
Glaube wohl erſchrocken auf die fortjchreitende Macht der Natur- 
wiſſenſchaft blicken. Läßt fie doch für das Wunder, jo will es 
fcheinen, nirgends einen Raum. Chedem war es allen eine 
Gemißheit, daß höhere Mächte vielfältig unmittelbar in das 
irdiſche Geſchehen eingreifen. Man mar überall auf Wunder 
gefaßt, auch in den gebildeten Kreifen. Noch im Anfange des 
18. SahrhundertS war z. B. Jena der Schauplab eines Fultur- 
Biftorifch merkwürdigen VBorganges. Einige junge Leute wollten 
auf dem Galgenberge in einem Berghäuschen durch Teufels- 
beſchwörungen und Bauberwerf dort oben vermeintlich ver- 
grabene Schäbe heben. Es war in der Neujahrsnacht. Sie 
fuchten ſich durch Kohlenfeuer zu erwärmen. Dabei fanden fie 
ihren Tod durch Einatmen von Kohlenorydgas. Sie wurden 
dann wie Teufelsfnechte unehrlich unter dem Galgen begraben. 
Aber nicht nur das. Auch alle Profefioren von Jena und 
Halle waren der Meinung, e3 liege ein Teufelswerf vor. Nur 
ein einziger Hallenfer Profeſſor nahm als wirkende Urfache des 
Todes ein „Kohlengift” an. Heute würde der einfachfte Arbeiter 
in foldem Falle nicht mehr auf den Gedanken einer munder- 
haften Einwirkung höherer Mächte kommen. Jeder würde 
fagen: &3 muß natürlich zugegangen fein. Das ift die Macht 
der neuen Bildung. Die Naturwiſſenſchaft jeßt e3 voraus und 
ſucht es überall Schritt für Schritt nachzuweisen, daß alles 
feinen natürlichen Grund hat. Eine feſte Kette von Urjache 
und Wirkung, die wiederum zur Urſache neuer Wirkungen 
wird, durchzieht alles Gefchehen ohne Ausnahme Die ganze 
Welt ift naturgefeglich geordnet. Das ift die Anſchauung, 
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welche die Naturforfchung immer mehr zum Siege geführt Hat. 
So ift es gefommen, daß die gefamte moderne Denfweije und 
Bildung dem Wunder äußerft ffeptiich und abweiſend gegen- 
überfteht. 

Daß aber hierdurch) das religiöje Leben der Gegenwart 
wiederum hart bedrängt, ja vielfach erjchüttert wird, iſt ebenfo 
begreiflih, wie e3 eine offenbar vorliegende Tatjache it. Denn 
too bleibt der Raum für göttliches Wirken, für Gottes Vor— 
jehung? Und was follen wir da mit den vielen Wundern der 
Bibel und mit ihr felbit anfangen? Muß nicht vor dem 
Zageslichte der Naturforſchung das Halbdunfel der alten Wunder: 
welt und Gotteswelt und die alte Wunderpracht der Bibel ver- 
ſchwinden? 

So ſcheint es unabwendbar zu ſein, und viele haben dieſe 
Konſequenz für ihre Perſon längſt rückhaltlos gezogen. In 
Wirklichkeit liegt die Sache doch ganz anders. Denn wie, wenn 
wir dahin kämen, in der geſetzmäßigen Naturordnung, ihrer 
tatſächlichen Entwickelung und Lebensfülle ſelbſt das Geheimnis— 
volle, Unaufgeklärte und Wunderbare zu ſehen, wenn wir im 
letzten Grunde alles geſetzmäßigen Geſchehens ſelbſt Gott fänden, 
ihn da größer und wahrer, herrlicher ſähen als in einzelnen 
wunderhaften Ausnahmeereigniſſen, in denen die Naturordnung 
durchbrochen ſein ſoll? Das iſt ſchon Schleiermachers Anſchauung 
geweſen. Sie drängt ſich erſt recht heute dem modernen Menſchen 
auf; um ſo mehr, als noch kein menſchliches Erkennen den letzten, 
verſchleierten Grund der Dinge und alles Geſchehens erreicht 
hat. Ich hoffe und erwarte daher, daß um dieſen reineren 
Wunderglauben ſich freudig eine immer größer werdende Ge— 
meinde ſammeln wird. Auf die bibliſchen Wunder im all— 
gemeinen ſoll ſpäter näher eingegangen werden. Hier möge 
es genügen, nur das eine zu ſagen, die Krafttaten, die Jeſus 
wirklich vollbracht hat, liegen nicht außerhalb der allgemeinen 
Natur- und Weltordnung Gottes. 

Darum ſage ich, in der ſich vollziehenden Umwandlung 
der Weltanſchauung in bezug auf das Wunder iſt gewiß für 
das religiöſe Leben der Gegenwart eine große Schwierigkeit, 
eine wahre Kriſis geſchaffen. Aber die ſo geſchaffenen religiöſen 
Schwierigkeiten drängen zu einer reineren, umfaſſenderen und 


eo tieferen religiöfen Erfenntnis Hin; fie bedeuten aljo wohl eine 


Kriſis, aber wir dürfen glauben: eine Krifis zum Befjeren. 
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Jedoch beſchränkt fich der Einfluß der modernen Natur: 
forichung, was die allgemeine Weltanſchauung betrifft, nicht 
etwa nur auf die Erjhhütterung des alten Wunderglaubens. 
Sondern man hat auch verfucht, auf Grund der neueren Natur: 
erfenntnis eine neue Weltanfhauung, einen neuen Ölauben 
in naturphilofophiicher Geftalt aufzubauen. 

Diefe neue Weltanfhauung, die im Grunde auch ſchon 
eine recht alte ift, fommt immer wejentlich auf Materialismus 
hinaus. Im jchroffer Weife trat ſolche materialiftiiche Natur: 
philofophie ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Männern wie Karl Boigt, dem fogenannten Affenprofeflor, 
Moleihott und Louis Büchner hervor. Bor allem Büchners 
populär⸗ oberflächliche Schrift: „Kraft und Stoff“, jeit 1855 in 
zahlreichen Auflagen erfchienen, verfündigte der Welt die neue 
Weisheit: es gibt nichts weiter als nur allein Kraft und Stoff. 
Alſo ausgeichloffen ijt jede höhere Macht, jede Zmedjegung in 
der Natur, jede Annahme vollends eines göttlichen Willens, 
der in der unermeßlich großen Welt waltet und fich durchſetzt. 

Liebig antwortete damals, nur Dilettanten in der Natur- 
wiſſenſchaft könnten jolhe Behauptungen aufftellen. Und ſchon 
er erklärte es für umerweislih, daß die anorganiſchen Kräfte 
für ſich ausreichen follten, den Organismus, ja den Geift hervor— 
zubringen. Dennoch iſt fein Zweifel, daß der Materialismus- 
ftreit vor 50 Jahren und bejonders auch Büchner „Kraft und 
Stoff” große religiöfe Unficherheit und Glaubensloſigkeit in 
unfer deutſches Volk Hineingetragen haben. Bor dem Forum 
ftrenger Wiſſenſchaft vermochte die materialiftiihe Anfchauung 
fi zwar nicht durchzuſetzen. Hier mußte fie als unzulänglich 
abgelehnt werden. Aber fie wurde ein Stück moderner Auf- 
Hörung und zog ihre Kreife weiter und weiter. Den Ober: 
flächlichen, nicht tief Gebildeten Yeuchtete fie ein, den Genuß- 
menfchen und ungebundenen ©eiftern war fie willfommen. Und 
bald follte fie, fo jchien e8, eine neue und machtvolle wiſſen— 
fchaftliche Begründung finden. Ende der 50er Jahre trat 
Charles Darwin (damals 50 Jahre alt) hervor. 1859 er: 
fchien feine Schrift „Der Urfprung der Arten”, 1871 „Die 
Abſtammung des Menſchen“. 

Die Hauptlehren Darwins laſſen ſich kurz zuſammenfaſſen. 
Er glaubte, die ganze organiſche Pflanzen- und Tierwelt in 
ihrer unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit und merkwürdigen Ab— 
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gejtuftheit jei das Nefultat einer langſamen, unermeßlich langen, 
fchrittweife erfolgten Entwidelung. In diefer Beziehung teilte 
er mit feinem großen Vorgänger Lamard wie mit Övethe und 
mit der großen überwiegenden Mehrzahl aller heutigen Natur- 
forjcher den gleichen Standpunkt. Der Entwickelungsgedanke ift 
nicht Darwin alleiniges Eigentum, nicht feine Entdedung, er 
it gegenwärtig ein faft allgemein anerkanntes Stüd moderner 
Weltanſchauung überhaupt. Darwins Eigentum war die be- 
fondere Art, wie er die Entwidelung der organijchen Welt ab- 
zuleiten und zu erklären verſuchte. Formell in Höchit reſpek— 
tabler, ja bewunderungswürdiger Weife, in jeinen Unter- 
fuhungen überaus forgjam, wie ein echter Gelehrter jein muß, 
mit einem erftaunlichen Vorrat von Wiffen und in fein ab- 
mägender, jtreng prüfender, induftiver Methode. Saächlich 
aber glaubte Darwin den Schlüffel zu dem Rätſel der Ent- 
widelung in einigen Haupttatfachen gefunden zu haben. Alle 
Veränderungen und alles Emporfteigen des Lebens, meinte er, 
jei Hauptfählih aus dem Kampfe ums Dafein zu erklären. 
Die zufälligen, durch die äußeren Umftände bewirkten kleinen 
Veränderungen follen das Material Tiefern, mit denen der 
Kampf ums Dafein arbeitet. Denn wenn dieje zufälligen Ver— 
Änderungen der Organismen einigen Individuen Borteile im 
Kampfe ums Dafein bringen, jo werden diefe Individuen am 
leichteften Sieger bleiben und ihre bejonderen Kräfte und vor- 
teildaften Veränderungen am ficherften vererben. Daß außer: 
dem auch vor allem durch Gebrauch oder Nichtgebrauch einzelner 
Drgane erworbene Abänderungen und dann die äußeren Um- 
ftände, Klima, Nahrung u. a. die Entwidelung der organischen Welt 
beeinflußt Haben, nahm auch Darwin an. Aber die Hauptjache 
ſei der Kampf ums Dafein geweſen. Weißmann, einer der 
treueften und bedeutendften Schüler Darwins, jpricht darum 
noch heute von der Allmacht dieſes jchöpferiihen Prinzips. 
Ganz im Sinne Darwind. Und einige Jahrzehnte Hat die 
moderne Naturforſchung wejentlich im Banne diejer Anſchauung 
gejtanden. Es galt, alle Entwidelung aus dem Kampfe ums 
Dafein und bald auch alles Leben, da es nichts weiter fei als 
nur eine bejondere Art der Bewegung, entjprechend aus vein 
mechanisch wirkenden Kräften zu erklären. Darwin felbft ging 
nicht jo weit, dieſe Iegten Konfequenzen zu ziehen. Aber er 
bewegte fich doch entfchieden auf diefer Linie. Er erklärte zwar, 
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daß er nicht den Glauben irgendeines Menſchen erjchüttern 
wolle, und annehme, daß Gott die erjte oder erjten Zellen, aus 
denen alles Weitere hervorging, ursprünglich gejchaffen habe. Aber 
da er num die ganze Weiterentwidelung rein mechaniſch und 
zufällig gejchehen Tieß, da er z. B. auch für die wunderbaren 
Tatjahen der Vererbung eine ganz mechanische Erklärung fuchte, 
fo trug feine Gejamtanfhauung doch einen ſolchen Charakter, 
daß man falt jagen konnte, für Darwin und feine Anhänger 
ſei Gott überflüffig geworden. Man könne nun die Welt auch 
ohne Gott verftehen und vielleicht beſſer verftehen. 

Dieſe Folgerungen lagen jo nahe, daß es nicht über- 
taschen konnte, wenn fie tatfächlich ſehr bald gezogen wurden. 
Und e3 war fein Geringerer al3 David Friedrih Strauß, der 
in diefem Sinne ſchon 1872 mit feinem Buche vom „Alten 
und neuen Ölauben‘ hHerbortrat und einen Augenblid die 
ganze gebildete Welt in Atem hielt. „Leicht geſchürzt“, in 
durchfichtiger Klarheit bringt uns dies Buch feine im erſten 
Augenblid wenigjtens die oberflächlichen Leſer beftridenden Ge— 
danfenreihen entgegen. Freilich macht es ſich feine Aufgabe 
in mehr als einer Beziehung zu leicht. Indem e3 die ortho— 
doren Lehren als eigentliches Chriftentum Hinftellt, kann es 
ihm natürlich nicht ſchwer fallen, nun nachzuweiſen: „Wir find 
feine Chriften mehr." Strauß erjparte es ſich alfo — was 
ebenfo bequem al3 zumal für einen Theologen unzuläffig ges 
nannt werden muß — erft einmal gründlich nach dem Wejen 
de3 Chriftentums zu fragen, bevor er prüfte, ob das auch heute 
noch bejtehen könne. Weiter brachte er dann, ganz unter dem 
friſchen Eindruf der Darwinihen Werke, eine Welterflärung 
ohne Gott, ganz allein aus mechanifchen und darwiniſtiſchen 
Prinzipien heraus. Doch hat er felbft die Unzulänglichkeit diefer 
Welterflärung gefühlt. Er ſelbſt gibt zu, „das Gebäude 
unferer Weltvorftellung hat noch feine Haffenden Lücken“. Und 
er fügt Hinzu: „Noch mehr find wir mit dem Bau. unferer 
Pflichten- und Tugendlehre zurüd.” Denn er Hatte in feinem 
Bude auch Antwort geben wollen auf die Frage: „Wie ordnen 
wir unfer Leben?” Den Schluß des Buches bildet ein höchſt 
anziehender, feinfinniger Anhang über unfere Haffifche Literatur 
und großen Meifter in der Mufik. 

Sm mejentlichen fteht dann ‚auch Ernſt Haedel mit feinem 
„Monismus‘ vom Jahre 1892 und feinen „Welträtfeln‘ vom 
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Sahre 1899 ſowie mit feinen foeben erfchienenen „Lebenswundern“ 
auf den Schultern des Straußischen Buches. Schon Strauß Hatte 
die fogenannte „moniftiihe Weltanſchauung“ proffamiert. Bon 
ihm hat Haedel diefen Ausdruck entlehnt. Seine „Welträtjel‘, 
in der Bolfsausgabe nun ſchon in 130000 Exemplaren auf 
den Markt geworfen, haben alfo Strauß, den fie gern als 
„größten Theologen‘ feiern, abgelöſt. Auch Haedels Weltbild 
ift mit pantheiftiichen Anflügen wefentlich atheiſtiſch, materia= 
liſtiſch und mehaniftiih. „Gott“, „Ewigkeit“, „ſittliche Frei— 
heit“ ſind ihm nichts als Geſpenſter, und der Spott über dieſe 
Dinge iſt zum Teil wenig fein. Die Urgrundlage der Welt 
ſoll ein rätſelhafter Urſtoff ſein, die Urſtubſtanz, die dann in 
AÄther und Maſſe ſich teilte. Doch bekennt Haedel ſelbſt, über 
dieſe Dinge nur als Dilettant reden zu können. Mit der 
Sonderung in Ather und Maſſe beginnt dann im unendlichen 
Raum ein ewiger Kreislauf, das Spiel von Werden und Ver— 
gehen, bei dem ſchließlich nichts herauskommt, und das immer 
wieder von vorn anfängt. Nach der Theorie von Kant— 
Laplace bilden ſich die Sonnenſyſteme. Mit der Urzeugung 
läßt Haeckel — der alſo auch hier, wo Darwin ihn ſtehen 
läßt, Gott ausſchaltet — das organiſche Leben zufällig, rein 
mechaniſch als ein wunderbares Kunſtſtück aus der chemiſchen 
Retorte eines längſtvergangenen Weltzuſtandes entſtehen. Dann 
ſetzt die Darwinſche Theorie ein, um alles weitere, aufſteigende 
Leben zu erklären. 

Die Religion will Haedel doch nicht ganz entbehren. Eine 
Zukunftskirche jogar will er nicht miffen. Nur werden Aquarien 
und tropiihe Gewächſe darin gepflegt werden und ftatt des 
Altares wird eine Urania zur Andacht jtimmen. Das wäre dann 
der Rückſchritt zur bloßen Naturreligion. Doc will Haedel 
außerdem auch die Religion des Schönen, Guten und Wahren 
verfündigen. Aber auch das Gute ift bei ihm, genau bejehen, 
nichts Sittlich=- Geistiges, fondern etwas rein Natürliches. Alles 
iſt eben nach Haedel Natur. Sittliche Freiheit gibt es nicht, ſon— 
dern GSittlichfeit entjteht ganz von ſelbſt als Fortbildung und 
Berfeinerung der tierischen Inſtinkte. Sittlichkeit ift alfo ebenſo 
Naturproduft wie die Seele, die nach Haedel weiter nichts fein 
ſoll als die Summe der Höchft Fomplizierten Gehirnfunktionen. 
Zu dem Anſtößigſten in Haedels Welträtfeln gehören die 
wiſſenſchaftlich Yeichtfertigen Bemerkungen über die Perfon Jeſu 


30 I. Die neuen Mächte. 


und die Evangelien, die er aus dem Buche eines Engländer 
(Stewart Roß) kritiklos abgefchrieben hatte. 

Eine reiche Literatur ift Durch Haedeld Buch hervorgerufen 
worden. Ich felbit Habe mich wiederholt mit ihm und zuleßt 
zugleih mit der modernen Naturwiljenihaft überhaupt in 
meinem „Wahrheitsgehalt des Darwinismus“ auseinandergejebt. 
Der Hallenjer Profeſſor Loofs hat Haedel wegen feiner ftarken 
theologiſchen Berirrungen mit weſtfäliſcher Deutlichfeit an— 
gelafjen. Philofophen wie Adides, Rehmke, Paulſen Haben 
erbarmungslos über Haeckels Philofophie zu Gericht geſeſſen. 
Unter den Naturforfchern haben Fleiſchmann und v. Schoeler, 
namentlich der letztere in beachtenswerter Weife, die ungemein 
gewagten naturwiſſenſchaftlichen Annahmen und Aufitellungen 
der „Welträtſel“ Icharf angegriffen. 

Wichtiger als das alles aber dürfte es fein, daß ſich je 
länger dejto mehr innerhalb der Naturwifjenichaft ſelbſt ein be— 
deutfamer Umſchwung vollzieht, den Haedel nicht zu fehen 
Scheint, jedenfalls in feiner Bedeutung nicht erkennt. 

Diejer Umſchwung in der Naturwiſſenſchaft läßt ſich unter 
zwei Hauptgefichtspunfte bringen. Cinmal dringt die Erfenntnis 
unaufhaltfam vor, daß Darwins Haupterflärung der Lebens- 
entwidelung aus dem Kampf ums Dafein eine völlig ungenügende 
it. Der Kampf ums Dafein ift kein fchöpferiiches Prinzip, 
die Aufwärtsentwidelung des Lebens, das Wunderbarite, läßt 
er unerklärt. Sodann aber geben die Naturforjcher ſelbſt es 
immer mehr auf, das Leben als ein bloß mechanifches Problem 
anzujehen. Sp hat neben anderen der Kieler Profeſſor Reinke 
ftarfen Broteft gegen diefe Anſchauung erhoben. Er zeigt, tie 
ſchon im Pflanzenleben zwedjebende Kräfte, „Dominanten“, 
wirkſam werden. Ihm ift die Welt eine Tat, eine Schöpfung 
Gottes. An feiner Seite fteht eine Reihe von Forſchern mit 
beiten Namen, die ſelbſt meift von Darwin herkommen, ja jonft 
feine Anſchauungen teilen oder Schüler Haedels find. Ich 
nenne den Engländer Wallace, der die Eigenart der geiftigen 
Mächte in der Welt ebenjo kraftvoll betont, wie er mit Darwin 
und faſt ganz in Darwins Weife die Entwidelungstheorie ver— 
tritt, und Hertwig, einen Schüler Haedel3, der wie einſt Liebig 
nicht3 davon wiſſen will, dad Organische direkt aus dem An— 
organijchen abzuleiten. Vielmehr fei für uns die luft zwifchen 
den beiden Naturreichen in demjelben Make tiefer geworden, 
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als fich unfere phyſikaliſche und chemifche, unjere morphologiſche 
und phyfiologiihe Erkenntnis vertieft Habe. Wie gejagt, noch 
eine ganze Reihe neuer und neuejter Naturforjcher bewegt fich 
auf gleicher Linie, die jchließlih dahin führen muß, das 
Geiftige als eine eigenartige und jelbjtändige Wejenheit im 
Kosmos wieder zur vollen Geltung zu bringen, mögen Die 
„Welträtſel“ dieſe Wejenheit immerhin unter die Gefpeniter 
verjegt haben. Man darf daher getrojt erwarten, daß auch 
die neueſte Phaſe des Materialismus nur ein kurzes Leben 
haben wird. Einftweilen freilich ftiftet er ohne Zweifel und 
in weiten Kreifen große Berwüftungen an und belaftet da3 
religiöfe Innenleben vieler mit dem Meltaue fchwer zu 
beilender Zweifel. 


3. Die Philofophie des 19. Jahrhunderts, bejonders 
in der zweiten Hälfte desjelben der Neufantianismus, 
Schopenhauer und Nietzſche. 


- Eng verfchwiftert waren von Anfang an Theologie und 
Philojophie. Kein Zweifel kann daher beftehen, daß auch all- 
gemein herrſchende Gedanken, durchichlagende philofophiiche 
Größen das Auf und Nieder des religiöfen Lebens nicht eben 
an letter Stelle mit bedingen. Nun hat die Philofophie in 
Deutſchland vor Hundert Zahren ihre Elafjiiche Periode erlebt. 
Anhebend mit Kant, deſſen Wirkſamkeit zunächft ganz noch dem 


E48. Sahrhundert angehört, jehte ſich jene Philofophie der 


wealiftiihen Syfteme in Fichte, Schelling und Hegel glänzend 
fort. Hegels Geift ſchien eine Zeitlang zur Alleinherrichaft be- 


xufen zu fein. Seine Philofophie galt als Krönung und 


Schlußſtein menschlicher Weisheit. Seine ſchwerfälligen Kunſt— 
ausdrüde ſchienen fich in den verſchiedenſten Wiſſenſchaften an- 
‚wenden zu lafjen. Auf Theologie und Kirche bedeutete zunächſt — 
bis die Linkshegelianer hervortraten — die Einwirkung Hegels 
eine Verſtärkung der fonfervativen Strömung. Seine Richtung 
auf das Objektive in Staat und Kirche begünftigte die neu— 
auffommende DOrthodorie. Dann kamen die Spaltungen unter 
den Hegelianern. Es fam eine allgemeine Abmendung der 
Geifter von philofophifchen Spekulationen und abftrakten, kunſt⸗ 


= gebauten Syitemen überhaupt. Das Zeitalter der Natur: 
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wiſſenſchaft, der Induktionsmethode zog herauf. Auch Hegels 
Stern ſank dahin. 

So iſt die idealiſtiſche Philoſophie mit ihren großen 
Syſtemen für die Gegenwart faſt einflußlos geworden. Nur 
allein Kant wirkt auch heute trotz ſeiner bedachtſam ſchwer— 
fälligen Sprache noch in bedeutender Weiſe fort. Er iſt heute 
wieder in hohem Maße der Mann der wiſſenſchaftlichen Welt 
geworden, während dagegen Schopenhauer und Nietzſche auf 
die große Menge der Gebildeten ihren hauptſächlichſten Einfluß 
geübt haben. 

Merkwürdig iſt es, wie Immanuel Kant eine Zeitlang von 
ſeinen Nachfolgern zurückgedrängt und überſtrahlt wurde und 
dann nach hundert Jahren ſeine geiſtige Auferſtehung erlebt 
hat. Zuerſt waren es Theologie und Philoſophie, welche zu 
ihm zurückkehrten, oder bei ihm wieder anknüpften. Der Berliner 
Philoſoph Friedrich Paulſen feierte 1899 Kant als den Philo— 
ſophen des Proteſtantismus. Längſt zuvor hatten ſo hervor— 
ragende Theologen wie Lipſius und Ritſchl aus Kants Arſenal 
ihre Waffen geholt. Neuerdings begegnen uns Kants Grund— 
gedanken, namentlich in bezug auf Erkenntnistheorie, d. h. die 
Grenzen und die Geſetze des menſchlichen Erkennens auch bei 
den Naturforſchern. Und dieſe letztere Tatſache geht offenbar 
Hand in Hand mit der oben geſchilderten vordringenden Um— 
wandlung innerhalb der Naturwiſſenſchaft, ihrer Überwindung 
des Darmwinismus im engeren Sinne und ihrer Abmwendung 
von der einfeitig mechaniftiichen Weltanfhauung. Ganz inftinktiv 
icheint daher Haedel in feinen „Lebenswundern” Kant feine 
bejondere Ungnade zuzumenden. 

Das alles aber wird uns verjtändlich, wenn wir die 
beiden mwejentlichiten Seiten der Kantiſchen Philojophie ins Auge 
faſſen, ihren Rritizismus und ihren Moralismus. Gab es eine 
meitverbreitete Anſchauung, die nur das gelten laſſen wollte, 
was man mit Händen greifen, was man fehen, hören, riechen, 
mefjen kann, die Materie der Dinge außer und in uns, fo 
mußte gegenüber folhem Banauſentum Kants jchlichte, eindringende 
Erkenntnis von neuem ſchwer ins Gewicht fallen: alles, was 
wir wahrnehmen, ift ja gar nicht das Ding da draußen, jondern 
immer ift da3 Erfte und Vorwaltende das, was unſere geiftige - 
Organifation von fi aus hinzubringt. Wir Haben es niemals 
unmittelbar mit den objektiven Dingen zu tun, jondern immer 
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mit unferer Erſcheinungswelt. Nehmen wir z. B. an, wir 
hören ein Yuftiges Neiterlied. Was iſt das eigentlich außer 
unjerem Ohr und außer unferer inneren Empfindung? Nichts 
al3 wellenförmige Bewegung der Luft. Die bewegte Luft trifft 
auf unjer Trommelfell und verjegt es in Schwingungen. Diefe 
Schwingungen pflanzen fich fort bis ins Labyrinth, bis zu den 
innerften Gehörnerven. Hier „jegen fie fih um‘ in Töne und 
Melodie. Unſere körperlich geistige Organifation bringt alfo 
erit das Befte dazu. Was mir erfahren oder wahrnehmen, it 
ſchließlich unſer eigenes irgendwie in Erregung gejeßtes Innere. 
Ebenſo iſt es bei allen Lichtwahrnehmungen. An fi ift alles 
Gicht und alle Farbe nichts als wellenförmige Atherbewegung, 
wobei Hinzugefügt werden muß, daß der Üther noch ein ziemlich 
geheimnispolles Ding ift. Licht, Farbe, Glanz wird es erft durch 
die Ummwandlungen in unjerem Inneren. Wie Ton und Melodie 
und die ganze reiche Herrlichkeit der Muſik, jo ift auch „grün 
und „rot und „hell“ und „ſchön“ ein Produft unferer eigen: 
tümlichen geiftigen Organifation. Kant hat das, was in unferer 
Erſcheinungswelt unferem eigenen Weſen entftammt, nad 
allen Seiten Hin erforjcht und nachgewiefen, wie unendlich 
viel in dem Spiegelbild der Welt der Spiegel felbft, unfere 
geiftige Organijation, auf eigene Rechnung fchreiben darf und 
muß. Hier ift ein Punkt, wo man einjegen fann, um dem 
rohen und kraſſen Materialismus gegenüber die Eigenart und 
Bedeutſamkeit des Innerlichen, des geiftigen Elementes in helles 
Licht zu feßen. 

Mit diefem Ergebnis der Kritik der reinen Vernunft, dem 
Kantiſchen Kritizismus, verbindet fich zu noch größerem Gewicht 
fein Moralismus. Darunter ift Hier nicht etwa die früher 
berührte einfeitige Umfegung alles Neligiöfen ing Moralifche 
bei Kant zu verftehen, fondern die Kraft und Sicherheit feines 
fittlichen Selbftbewußtfeins. Kant ift ein Prediger des Fate: 
goriihen Imperativs, d.h. eines unbedingt —— Pflicht⸗ 


: bewußtſeins. 


In dieſen beiden Seiten der Kantiſchen Gedankenwelt ſind 
unzerſtörbare Wahrheiten zum Ausdruck gekommen. Sie tragen 
gleich unzerbrechlichen Säulen auch den religiöfen Glauben, wie 
alsbald Schiller es empfunden und kraftvoll ausgefprochen hat 
imn feinen „drei Worten inhaltsſchwer“. Sie „gehen von Mund 
zu Munde". Sie heißen: Freiheit, Tugend, Gott. 

? Aus Natur u. Geifteswelt 66: Braaſch, religiöfe Strömungen. 3 
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Und ein Gott ift, ein Heiliger Wille lebt, 

Wie auch) der menjhliche wanke; 

Hoc über Zeit und dem Raume webt 

Lebendig der höchſte Gedanke. 

Und ob alles in ewigem Wechjel Freift, 

Es beharret in Wechjel ein ruhiger ©eift. 

Dem Menfchen ift nimmer fein Wert geraubt, 

Solang er noch an die drei Worte glaubt. 
Die machtvolle Wiedererftehung der Kantiſchen Gedankenwelt 
und ihr mwachjender Einfluß auf das Leben der Gegenwart er- 
fcheint wie eine Konftante im wechfelnden Strom der Stimmungen 
und Richtungen unferer Zeit. Und fie muß uns um fo zufunfts- 
voller erfcheinen, je breiter und verderblicher die Einwirkungen 
waren, die von Schopenhauer und Nietzſche ausgegangen 
find und noch immer fich fortfegen. 

Arthur Schopenhauer war als Sohn eines Danziger 
Großfaufmanns frühzeitig durch Reifen weit in die Welt hinaus— 
gefommen. Er wandte fich erſt jpäter dem gelehrten Berufe zu. 
Seine Dozentenfarriere in Berlin fcheiterte. Er jchrieb das Hegels 
Einfluß zu und faßte deshalb für Lebenszeit eine feindfelige Ges 
finnung gegen ihn und alle Schulphilofophie. Er blieb Junggeſelle 
und ftarb als folcher 72jährig im Jahre 1860 in Frankfurt a.M. 

Seine erften gehaltvollen, an Kant anfnüpfenden Schriften 
gingen jpurlos vorüber. Ebenſo erging es zunächit jeinem 
philofophifhen Hauptwerk von 1819: „Die Welt als Wille 
und Vorſtellung“. Erjt feine „Parerga und Paralipomena” 
vom Sahre 1851 machten aus dem DVereinfamten ein glänzen: 
des Meteor, eine weltberühmte Größe. Bier Jahrzehnte Hin- 
durch etwa blieb er der Modephilofoph der Zeit und ein Jahrzehnt 
konnte er fich felbft noch fonnen im Ölanze feines ARuhmes. 
Nach den fehlgefchlagenen Hoffnungen des Jahres 1848, unter 
dem Drud der Reaktion Herrfchte eine verbitterte Stimmung. 
Dieſe Stimmung fand fih nun in Schopenhauers Philofophie 
wieder. Auch der religiöfe Niedergang des Volfslebens in den 
50er Sahren fand zumal in den „PBarerga und Paralipomena“ mit 
ihrem bitteren Spott die Rechtfertigung vor fich ſelbſt. Und alle 
verfannten Genies, alle ffeptifchen und verftimmten Geifter, alle 
weltfchmerzlihen Herzen griffen damals gern nach dem ver- 
gifteten Zuckerbrot, welches die „Parerga und Paralipomena” 
ihnen darboten. Sie tun es vielfach noch Heute. 
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Seine philofophifchen Grundgedanken ſprach Schopenhauer 
ſchon im Titel feines Hauptwerfes aus: „Die Welt als Wille 
und Borftellung”. Darüber ift er nicht Hinausgefommen. 
Kants Einfluß tritt ung fofort entgegen. Der erfte grundlegende 
Sab lautet: „Die Welt ift uns nur als Vorſtellung ge— 
geben." -- Daher „die Träume und das Leben find Blätter 
eines und des nämlichen Buches”. Beide find nur VBorftellungen, 
nur Gehirnphänomene, oder Erzeugniffe des Gehirns, nur durch 
den Verftand und für den Berftand da. Wer die Welt alfo 
objektiv erfennen will, verlangt etwas in fich ſelbſt Wider: 
fprechendes. Die Welterfenntnis ift eben ganz ſubjektiv, nur 
unjere Vorstellung. Mit anderen Worten, wenn jemand nach 


der Welt greifen und fie denfend faflen will, jo zergeht ihm 


ihre Realität unter den Händen. Aber dies ift doch nur die 


eine Seite der Schopenhauerfhen Weltanfhauung Cine ges 


wiſſe Realität der Welt gibt es doch. Die Innenſeite der 
Welt ift der Wille Er ift der Grund aller Dinge: „Die 
Welt als Willel” Aber welcher Wille ift denn der Grund 
aller Dinge. Etwa des Menſchen Wille? So iſt's nicht ge 
meint, antwortet Schopenhauer. Nein, ein raumlofer und zeit: 
Lofer, ein völlig freier Wille ift die Innenſeite der Welt. Diefer 
Wille beftimmt fich jelbft ohne Grund und ohne Zweck rein 
willkürlich durch einen vorzeitlichen Aft zum Sein, und er fommt 
nun in jedem Wejen und zwar in jedem Weſen ganz zur Er: 
ſcheinung, Doch num nicht mehr frei, jondern durch jenen vorzeit⸗ 


lien Aft ganz und gar unfrei und gebunden. 


- Wir fragen: wie fann ein Wille, ehe er zum Sein ge 
fommen ift, überhaupt handeln? Wie kann er noch dazu einen 


ſolchen entfcheidenden, zauberhaften Aft vollziehen, wenn nicht 
vorher eine Kraft in ihm ift? im nicht feiender und rein 
willkürlicher Wille ift ja zum Handeln gar nicht fähig, ja ift 


bei Lichte befehen überhaupt fein Wille. Schopenhauer aber fährt 
fort: Jeder findet fich ſelbſt nun als diefen Willen, in welchem 
das innere Weſen der Welt befteht, jo wie er ſich auch als das 
erfennende Subjekt findet, deffen Vorftellung die ganze Welt 
it. Der Mensch ift alfo die Welt im Kleinen, Mikrokosmos. 
Darüber freilich wird fi nun niemand wundern, daß 
die fo rein willfürlich, grundlos und zwecklos entjtandene Welt 


die denkbar fchlechtefte und vernunftlofefte ift. Wo follte die 
Vernunft denn Herfommen? Natürlich ift darum auch der 
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Menſch mit Erbfünde behaftet. Seine Erbfünde bejteht darin, 
daß er geboren wurde. Denn dahinter ftect ſchließlich eben 
nur jener Wille, der grundlos und vernunftlos zum Leben 
ftrebt oder wie Schopenhauer fi) ausdrüdt: „die vorzeitliche 
Urtat der Individuation oder Rorporation. Daß aber daraus 
Yauter verfehrtes Handeln und eine grundverfehrte Welt hervor: 
gehen muß, ift nur natürlich. Daher das große Weltbedirfnis, 
daß eine Erlöfung komme Wie joll das möglich fein? Hier 
greift Schopenhauer auf den Buddhismus zurüd. Als Vor— 
ftufe der Erlöſung find Gerechtigkeit, Menfchenliebe und Mit- 
Yeid, als völlige Erlöfung ift die „Verneinung des Willens 
zum Leben‘ anzufehen. Zunächſt follen die Menſchen fo weit 
fommen. Schopenhauer glaubte 3. B. die Milfion Bonapartes 
in diefem Sinne verjtehen zu follen. In ihm jei die ganze 
Bosheit des menschlichen Willen? und der ganze Sammer, der 
mit diefem böſen Willen verknüpft fei, offenbar geworden. 
Dadurch ſolle die Menjchheit ihr tragiiches Dafein erkennen 
und den Willen zum Leben verneinen. Wenn e3 aber exit 
einmal auf der höchiten Lebensſtufe beim Menfchen jo weit 
gefommen fein würde, dann würden auch die niederen Stufen: 
Tiere, Pflanzen, Steine, von felbjt nachfolgen und fo zulegt 
alles aufhören und nicht3 mehr fein, fein Wille, feine Vor— 
ftellung, feine Welt. Der Schluß des ganzen Dafeins wäre alſo 
ein großer, allgemeiner Welt-Selbitmord. 

Man begreift es, wie diefe Philofophie fich gerade in den 
fünfziger Jahren, in einer von weltichmerzlicher Stimmung erfüllten 
Zeit, durchſetzen konnte. Da überfah man ſolche Widerfprüche 
im Syſtem, daß einmal die Vorjtelung ein Erzeugnis Des 
Gehirns fein ſollte, ſodann aber ebenfogut das Gehirn ein 
Erzeugnis der PVorftelung. Gehirn und Vorſtellung beide 
zugleih Urfadhe und Wirkung des anderen. Da nahm man 
feinen Anjtoß an der Mythe vom grundlofen und völlig will— 
fürfihen, noch nicht zum Sein gelangten Willen und vom 
fünftigen Selbjtmord der Menjchheit, Tierheit, Sonne, Mond 
und Sternen. Da jauchzte man nur diefem Ausdrudf einer 
peffimiftifchen Stimmung zu. Und befonders ergögte man fih — 
im Ingrimm über die Verbindung der Reaktion in Staat und 
Kirche — über fo manche bittere Satire Schopenhauer, über 
fo manden Hohn und Spott feiner Paralipomena gerade über 
religiöfe und Eirchliche Dinge. Die Religion fei ein erzellentes 
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Zähmungs- und Abrichtungsmittel des verkehrten, jtumpfen und 
boshaften, bipedifchen (zweibeinigen) Gefchlechtes. Für die Fürften 
fei der Herrgott der Knecht Ruprecht, mit dem fie die großen 
Rinder zu Bette jagen, wenn fonjt nichts mehr helfen will. 
Die Religion habe feinen Wert. Die religiöfen Motive würden 
fein Verbrechen hemmen. Im Namen der Religion jeien die 
ſchlimmſten Greueltaten gejchehen. — Und fo Hingen num diefe 
Borwürfe wider durch die ganze kirchen- und religionsfeindliche 
Literatur. Was religiöfe Wahnvorftellungen und wilder Sanatismus 
vollbracht haben, wird der hehren Himmelstochter, der reinen 
Religion ſelbſt, zugejchrieben. Es ift nicht anders als wenn 
man alle Poeſie verwerfen wollte, weil es auch erbärmliche Reim- 
ſchmiede oder ſchmutzige Literaten gibt. Dder als wollte man 
alle Kunſt verwerfen, weil auch manches Minderwertige oder 
ganz Unmwiürdige fih als Kunft ausgegeben hat. Und es ift 
doch den Heutigen fo leicht gemacht, das reine Wefen der 
‚Religion in feiner höchften Erfcheinung in Chriftus zu ſchauen. 
Man muß fi wundern, daß troß der lautredenden Hiftorifchen 
BVerfönlichkeit Jeſu ein Philoſoph fchreiben konnte, was die 
Religionen den Pflichten gegen Gott beilegten, das entzogen 
fie den Pflichten gegen die Nächften. Sie feien daher wie die 
Glühwürmer und bedürften wie diefe der Dunkelheit, um zu 
leuchten. Es begreift ſich aber nach ſolchen Bekenntniſſen wohl, 
daß auch die chriftliche Miffion unter den Heiden Schopenhauer 
im Herzen verhaßt und ein Greuel in feinen Augen tar. 
Und e3 mag daher auch wohl fein, daß von diefem Haß 
Schopenhauers gegen die chriftliche Heidenmiffion ſich wenigftens 
ein Teil der Abneigung und Ungunft herjchreibt, welche gerade 
der Heidenmiffion gegenüber noch fo weit verbreitet ift. Denn 
die direkte und indirefte Beeinfluffung der Stimmung und Denk 
weiſe unjerer Zeitgenoffen durch Schopenhauer ift eine außer: 
ordentlich weitreichende. 

Ein großes Gewicht legte Schopenhauer in feinem Syſtem, 
wie Schon erwähnt wurde, auf das Mitleid als Vorftufe der 
Erlöfung. Und er war ftolz darauf, in diefem Punkte mit 
dem Chriftentum zufammenzutreffen. Daraus ebenfo wie aus 
- einigen von feinen angeführten Ausfprüchen über die Religion 
fünnte jemand wohl den Schluß ziehen, daß er ſelbſt fehr 
menſchenfreundlich geweſen ſei. Gerade diefe Vorausfegung 
wird bitter enttäufcht. Lehre und Leben war bei unferem 
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Philoſophen nicht fo unbedingt im Einklang. Nietzſche fpottet 
einmal über ihn, daß ihn fein Peſſimismus, vermöge deijen 
wir in der denkbar jchlechteften Welt Leben, nicht abhalte, 
"die Flöte zu spielen und das Leben als Junggeſelle behaglich 
zu genießen. So hören wir auch den Mrediger de3 Mit 
Yeids über die Menfchen bitter jpotten. Von den Frauen 
fchreibt er: „Mit 18 Jahren erreicht das Weib die Reife 
ihrer Vernunft. Aber es ift auch eine Vernunft danach, 
eine gar knapp gemeſſene. Zu Pflegerinnen und Er— 
zieherinnen unferer erften Kindheit eignen die Weiber fich 
gerade dadurch, daß fie ſelbſt indisch, läppiſch und kurzſichtig, 
mit einem Wort zeitlebens große Kinder find: eine Art Mittel: 
ftufe zwifchen dem Kinde und dem Mann, als welcher der 
eigentliche Menſch iſt.“ Damit aber die Männer ſich auch 
nicht überheben, fo berichtet Schopenhauers Biograph Gwinner 
folgenden Ausspruch des Dreißigjährigen: „Was die Menfchen 
zufammenbringt und zufammenhält, ift ihre Gemeinheit, Rleinheit, 
Plattheit, Geiftesfhwäche und Erbärmlichkeit. Darum fei fein 
Gruß an alle Bweifüßler: Friede ſei mit euch! weiter 
nichts!" Das ift doch nicht die Sprache menschenfreundlichen 
Mitleids, 

Man wird daher erjt recht nicht erwarten, daß Echopen- 
bauer beſonders glimpflich mit feinen wirklichen oder vermeint- 
lihen Gegnern verfuhr. Er fpottet weiblich über die ſchwer— 
fällige Sprache Hegels, auch Schleiermachers und Herbarts. 
Das mag hingehen. Aber er gibt zu verftehen, jenen Philo: 
fophen fehle die Überzeugung, es feien Negierungsphilofophen. 
Sich ſelbſt dagegen zählt er ficher zu den zwei bis drei wirklich 
großen, genialen Geiftern, welches jedes Jahrhundert hervor— 
zubringen pflege. 

Was e3 für das veligidfe Leben der Gegenwart für einen 
tiefen Schaden bedeutet, daß ein folcher Mann mit folcher 
Philofophie und zugleich folcher Gefinnung etwa „40 Jahre 
hindurch eines der ſtärkſten Termente des deutſchen Geiftes- 
lebens bleiben und e3 nach allen Seiten hin beeinfluffen ſollte“ 
(Biegler): das wird jeder empfinden, wenn es auch niemand 
ausmefjen und abſchätzen kann. 

Doh darf man fragen, ob Friedrich Nietzſche, am 
25. Auguft 1900 in Weimar nach langer geiftiger Umnachtung 


geftorben, nicht wenigftens zeitweilig eine noch ftärfere und 
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unbeilvollere Wirkung auf feine Beitgenoffen ausgeübt hat und 
noch heute ausübt. Su der Tat eine höchſt markante Perfün- 
lichkeit im Leben der Gegenwart muß erft recht Nietzſche ge: 
nannt werden. Grimm hat über das Problem Niegfches 
gejchrieben. Mir jcheint noch wichtiger da3 Problem Niegfche 
zu fein. Einmal die Frage, wie ift er, der Pfarrersfohn und 
hochgebildete moderne Menfch, der Antichrift geworden, als den 
er fich ſelbſt in feiner Schrift dieſes Titels befennt? Grimm 
meint, daß dieſe Feindichaft Niegiches gegen das Chriftentum 
die jelbftverftändfich nicht beabfichtigte Folge feines orthodoren 
Sugendunterrichtes geweſen ſei. Auch als Vermutung ift dieſe 
Meinung harakteriftifh für die religiöfe Lage der Gegenmart. 
Andere haben gemeint, um fich der geheimen Anziehungskraft 
zu erwehren, welche die Perfon Jeſu auf ihn ausübte, habe 
er fich fanatiſchem Hafje gegen das Chriftentum in die Arme 
geworfen. Er wollte fih nicht unterfriegen laſſen. Auf die 
Dauer würde er, wenn ihm eine weitere Entwidelung vergönnt 
geweſen wäre, doch vielleicht nicht widerjtanden haben. Für 
diefe Meinung ſpricht manches in der Denkweiſe Niebiches. 
Ich finde in feinen Schriften zahlreiche Zeugniffe dafür, daß 
das antife Heidentum der Griechen und Römer einen gewaltigen 
Eindrud auf feine Seele gemacht hat. Vielleicht war dies Lebte 
das Entjcheidende. 
Zweitens fönnte man fragen, wie fonnte Nietzſche in 
feiner Zeit einen folchen außerordentlichen Einfluß gewinnen? Alſo 
das Problem Nietzſche, infofern er ein moderner Prophet geweſen 
it. Sedenfalls fpiegelt fich der geiftige und religiöfe Zuftand 
der Gegenwart in höchft beachtenswerter Weife in diefer geiftigen 
Machtitellung Niegfches wider. Erſtreckt fich doch fein Einfluß 
4 weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus. Ich fand 
ſchon 1899 Nietzſches Werke in italieniſcher Überfegung als 
Novität im Schaufenfter in Rom, der Stadt des Papſtes, 
ausliegen. 
Schon auf dem Gymnaſium in Schulpforta entfaltete 
F Vietzſche, zumal im Deutſchen, in den alten Sprachen und in der 
Muſik eine hervorragende Begabung. Auch ſeine dichteriſche Kraft 
= fih Schon in ihm. Als Bonner junger Student jcheint er 
vieles verloren zu haben. Hier fchrieb er ſchon einmal feiner 
Schweſter, er fei oft nicht glüdlich, habe zu viel Launen und 
s ſei gern ein wenig Qualgeiſt für ſich ſelbſt und andere. Dann 
= 
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fährt er fort: Seelenruhe und Glück feien mit dem Glauben 
verbunden, der Jünger der Wahrheit müfje forjchen. Und der 
Wahrheit fühlte er fich in Diefen jungen Jahren ganz verpflichtet: 
„Was ift mir Gutherzigfeit, Teinheit und Genie, wenn das 
Berlangen nach Gewißheit dem Menfchen nicht als innerfte 
Begierde und tieffte Not gilt?" Im diefem Belenntnis offen- 
barte er ſchon jenen amor fati, von dem er fpäter gern fpricht, 
die Liebe zum Schickſal auch dann, wenn e3 Schweres auflegt. 
Er offenbarte darin aber auch feine aufjteigenden religiöfen 
Zweifel, und auch darin find diefe typiſch für viele Gebildete 
unjerer Zeit, daß fte mit einer gewiſſen Unwiſſenheit in reli- 
giöfen Dingen verbunden waren. Meinte er doch in einem 
Briefe an feine Schwefter, e3 fei einerfei, ob man als Moham- 
medaner oder al3 Chrift glaube. Der Glaube fei das Segnende, 
einerlei was fein objeftiver Inhalt fei. 

Nietzſche Hatte fich der Burſchenſchaft Frankonia in Bonn 
angeichloffen. Aber das Tabakrauchen, Kneipen und Schulden: 
machen im Burſchenſchaftsleben mißfiel ihm durchaus. Es kam 
zum Bruch und in tiefer Verjtimmung hatte er wie ein Flücht- 
ling Bonn verlaffen. 

Gerade in diefer Stimmung fam er zur Lektüre Schopen- 
bauer® und war es natürlich, daß er von Schopenhauer im 


Innerſten ergriffen und eine Beitlang begeifterter Schüler dieſes 


Meifters wurde. Er jelbft fehreibt, das Bedürfnis nach Selbft- 
erfenntnis und Selbftzernagung habe ihn gemwaltfam gepadt. Er 
wurde ein grübelnder Menfch, bitter, ungerecht und zügellos 
in dem gegen fich felbit gerichteten Haß. 

Seine gefamte Lebensrichtung Fündigt fih uns hier ſchon 
an. Es handelt fih für ihn fortan nicht bloß um Philofophie, 
um eine gejchloffene Weltanfchauung. Ihn befriedigte fein bloßer 
Sntelleftualismus. Cr wollte dem Leben ſelbſt einen Sinn, 
einen wahrhaft wertvollen Inhalt abgewinnen. Sp erklärt fich 
bei ihm der fpätere höchſt paradore Ausspruch, der Wert der 
Wahrheit ſelbſt ſei fraglich. Er wollte ſelbſt die Wahrheit 


drangeben, um einen vollen Lebensinhalt zu gewinnen. Bon 


bier aus allein werden wir ihn verjtehen und gerecht beurteilen 
fönnen, wenn wir hinzunehmen, daß er eine nervös reizbare 
und ztwiefpältige Natur war und zugleich ausgezeichnet durch 
Scharfe Lebensbeobachtung, wo ihm denn viel Abftoßendes, 


Niedriges, Erbärmliches im Leben nicht verborgen bleiben 


| 


q 
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konnte.) So fuchte er ein Lebensideal. Aber hat er es ge- 
funden? 

Als 22jähriger Menſch glaubte er in Schopenhauer, 
Schumannfher Mufif und einfamen Spaziergängen das Beite 
zu haben. Dann ging der Stern Wagners an feinem Himmel 
auf und mit ihm die Kunſt als Lebensideal. Aber auch das 
hielt auf die Dauer nicht. Nietzſche Eonnte Keinen über ſich 
haben. Es fam der offene Bruh mit Wagner und immer 
mehr trat die fcharfe, ätzende, Fritifche Seite feines Geiftes 
hervor. Er, der ein Lebensideal juchte, fand in jedem Shitem, 
in jeder großen bahnbrechenden Perjönlichkeit einen ſchwachen 
Punkt. Der bannte ausfchließlich feinen Bid und wuchs zur 
ſchwarzen Wolfe, welche zuleßt alles Große und Schöne vor 
feinen Augen verhüllte. 

Selbſt arm an fruchtbaren, gefunden, pofitiven Gedanken, 
philofophierte er, indem er im Gegenſatz, kritiſch-antithetiſch 
zu allen früheren großen Geiftern denfend fich bemühte. So 
fam er zu einer Menge von jchiefwinfligen Anfichten. Bor 
allem, er Hatte Feine Ehrfurcht mehr vor alten oder neuen 
Größen. Er konnte und mollte nicht bewundern. So ſprach 
er nur verächtlih von dem Deutichen und dem neuen Deutjchen 
Reiche, zog Paris und Petersburg bei weiten Berlin vor, 
Nuffen und Franzofen den Deutſchen. „Germanen, das be: 
deutet lange Beine und Gehorfam. Weiter nichts!" Dies 
„weiter nichts!” ift bezeichnend für ihn. Gegen den „alten 
und neuen Glauben” von David Strauß fchrieb er eine in 
vieler Beziehung zutreffende Kritik und zerpflücdte dabei un— 
barmherzig auch Straußens vielbewunderten Stil. Kurz, Niebjche 
wurde ein David gegen jeden Goliath der Geſchichte. Mit der 
Schleuder feines Wortes wußte er alle zu treffen, glaubte es 
wenigſtens ſelbſt. Sokrates war ein Niedergangstypus. Er 
gehörte feiner Herfunft nach zum niederften Boll. Er war 
Pöbel. SHn zeichnete Nachitiferbosheit aus. Er mar der 
Hanswurſt, der fich ernit nehmen machte. Er war ein Miß— 
verftändnis. Kant war der verwachjenfte Begriffsfrüppel. Sein 


1) Nittelmeyers Beurteilung Niegfches (Friedrich Nietzſche und die 
Religion, Ulm 1904) kann ich nicht teilen. Rittelmeyer gewinnt fein 
optimiſtiſches Bild von Nietzſche zum großen Teil nur dadurch, daß er 

ſein eigenes Tiebenswürdiges Wejen in Niebiche Hineininterpretiert. 
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fategovifcher Amperattv war ftelfe Tartäffevie oder Ablotlämus, 
Er mar neben Belbiiz und Luther en Hemmſchuh mehr ber 
an ſich nicht daftfeften deutſchen Dechtbefchaffenheit, Der 
Proteftanttänmus iſt bie halbſeltige LRAahmung bes Chriftentums 
und der Vernunft. Schiller war ein Moraftrompeter bon 
Süfftngen, Sybel und Treftſchke waren Siftorlfer mit bie 
verbundenen Köpfem 

In alt dieſen Ausſpriſchen ſplegelt ſich offenbar eine maß— 
(ofe Menſchenverachtung tiber, Won Ihe war Niehſche noch 
mehr erfiilit als fein erſter Meiſter Schopenbauen „Wir find 
feine Banmanttäre”, ft er aus, „Wir wihrden uns nle ev 
landen bon unſerer Dlebe zur Menfchbeit zu weben , .. Meuſch— 
beit! gab es je voch ein Sehenhlicheres altes Weib unter allen 
alten Weibern (es milite denn etwa bie Wahrheit fein, eine 
Frage fir Phlloſophen!)“ Der gewöhnliche Menſch nalt Aloe 
mr als Herbenmenfch, ein Tier mit voten Baden,  Ungäbliges 
mal kehrt bie Bezeſchnung Tier fir ben Menfchen wieder. Dev 
Menſch jet noch jept mehr Affe als Iigenbein Afſe, ein 
Beftndel, ber das einem ber Ekel am Herzen fuißit Gr fel 
Stoff, Brrehftiit, Kot, Unften, Chaos, Wie Niepfebe Im alle 
gemeinen zuwellen Kommen auch beffere Rußerungen vor — 
bie Frauen einſchäht, zeigt fein Wort: „Dit gebft zum Weiber 
Bergif bie Pellſche weht!“ 

Aber wo bfeibt denn mm eigentfih bie befondere Welt— 
anſchauung Nebſches? Das Ift eben das Charakteriftifche, 
daß trop feiner vielen Schriften und Ihrer folgen Sprache bie 
pbifofophifehen Gedanken, die als fein fpegielles Eigentum ber 
zeichnet werben Fünnen, ebenfo gering an Hab wie ungulänglich 
nach Ihren Inhalt mb Ihrer phlloſophiſchen Begründung ſich 
erwelfen, Fir Jen mangelbaftes phllofophiiches Mönnen Spricht 
das eine ſchon Wände, daß ev In eben bem Brlefe an feine 
Schwefter, In ben er noch feinen Schopenhaner neben Spaßler— 
gängen und Shumannſcher Muſtke als jene Erholung bezelebnet, 
zum erſtenmal ſowelt Ich fehe — einen Schopenbaner biveft 
entgenengefepten Gedanken ansfpricht, der Ihn Später gang bes 
berrfehte und von Ihm welter ansgefponnen wurde. Er fehrelbt: 
Geſtern ſtand ein ftattliches Gewitter am Himmel, Ich ellte 
auf einen benachbarten Berg und fand oben eine Hiltte, einen 
Man, ber zwei Kehle fchlachtete, umb ſelnen Jungen. Das 
Gewitter entlud ſich höchſt gewaltig mit Sturm und Hagel, 
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Ich empfand einen unvergleichlichen Aufſchwung und ich erkannte 
recht, wie wir erft dann die Natur recht verftehen, wenn wir 
zu ihre aus unferen Sorgen und Bedrängniffen herausflüchten 
‚müffen. Was war mir der Menfch und fein unruhiges Wollen! 
Was war mir das ewige: bu follftl du ſollſt nicht! Wie anders 
der Blitz, der Sturm, der Hagel, freie Mächte ohne Ethik 
Wie glücklich, wie Fräftig find fie, reiner Wille ohne Trübungen 
durch den Intellekt!“ 

Man dürfte fragen: Gibt e8 eine größere Konfufion? Uber 
auch: gibt e8 einen größeren Gegenſatz zu Schopenhauer, dem 
noch gefeierten Meifter? Diefer hofft, die Erkenntnis (bes 
Weltelendes) werde dereinſt ben Willen zum Leben zur Um— 
fehr bringen und damit bie Erlöfung vom MWeltelend und 
die Uuflöfung der Welt als Wille und Borftellung einleiten, 
Nietzſche dagegen ſchaut verlfangend aus nad) bem Glilck und 
der Kraft eines durch feinen Intellelt mehr getrübten reinen 
Willens. Der Durft nach einem gefuchten, aber noch un— 
erreichten Lebensideal verzehrt ihn. In dem rülclſichtsloſen 
Sichausleben der Naturfräfte fieht er ein Vorbild flir ben 
unter dem Drud fittlicher Forderungen fich felbft quälenden 
Menfchen. Hier ift der Anfang zu feinem fpäteren „Jenſeits 
von Gut und Böfe” und ebenfo die Abmwendung von Schopen- 
hauers mythologiſchem Idealismus zu einem zugleich berben 
und übergeiftigen Realismus, 

Denn dahin gelangte Nietzſche fchließlich im Suchen nad) 
einem Lebensideal, Bor allem wollte er nun Monift fein, 
d.h. er wollte nur bie eine, diesfeitige Welt, nur das biesfeilige 
Leben, nur die Erbe für und Menfchen gelten laſſen. Das fei 
die einzige Wirklichkeit. Hatte Schopenhauer in Anlehnung an 
indische Weisheit gemeint, Die Welt habe feine Nealität, ſondern 
die Maja, d.h. der Schleier des Truges fer e8, ber bie Augen 

der Sterblichen umhülle und der ſie eine Welt ſehen laſſe, von 
der man weder ſagen könne, daß fie ſei, noch daß fie nicht 
ſei; fo ſagt dagegen Nietzſche: „Die Sinne lügen nicht!" Die 
ſcheinbare Welt ift die einzige. Es gibt nur eine Welt bes 
Sirnnlichen, keine geiftigen Realitäten wie Ideen und dergleichen, 
Darum iſt ihm Kant der verwachjenfte Begriffsfriippel, Kants 
% Erkenntnistheorie, fein Nachweis bed gewaltigen idealiſtiſchen, 
% aus unferem eigenen geiftigen Wefen ſtammenden Momentes in 
ber Erſcheinungswelt, benimmt Nietzſche den Atem; er kann 


—9 
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dabei nicht eben. Darum fort mit ihr, denn Niebfche will 
leben. 

Diefe angeblich wirkliche Welt der Sinne nun aber auch 
philofophifch zu erklären, dazu fühlt Nietzſche keinerlei Bedürfnis. 
Alles Metaphyſiſche wirft er einfach in die Rumpelfammer. 
Die Welt ift da. Das ift ihm genug. Und doch will er fein 
Materialift fein. Es will an den Stoff und die mechanifche 
Tölpelei des Materialismus nicht glauben. Zwar ift er ein 
eingefleifchter Darwinift. Er läßt alfo einen Zwed in der Natur 
und die Freiheit des Menjchen nicht gelten. Der Einzelne ift ihm 
ein Stüd Fatum, von vorn und von hinten, eine Notiwendig- 
feit für alles, was kommt und fein wird. Und gleichzeitig 
leugnet er die Gejeßmäßigkeit in der Natur, deren Annahme 
nur auf pöbelmännifcher, alles gleichmachender Feindſchaft gegen 
alles Bevorrechtigte und Selbftherrliche beruhe. Und er Yeugnet 
ebenjo die Seele als Sch, als geiftige Realität. Kurz Niebfche 
verzichtet auf jede philofophifche Welterflärung ebenfo wie auf 
jede Unterfuchung über Möglichkeit und Grenzen unferer Welt: 
erkenntnis. | 

Seine wenigen pofitiven, philofophifchen Gedanken ſchweben 
alfo Haltlos in der Luft. Sie haben einzig die Bedeutung, 
daß fie jein Leidenschaftliches Suchen und Verlangen nach) einem 
Lebensideal befunden. 

So proflamiert er als das eigentliche Weſen der Welt 
den „Willen zur Macht”, wie e3 fich auf jenem Berge in 
Sturm und Wetter ihm verförperte. Und deshalb find Die 
Begierden und Leidenfchaften, die Inſtinkte das Wertvolle im 
Menſchen, weil die Inſtinkte am meiften, am rücdfichtslofeften 
das Leben bejahen. 

Damit find nun aber auch die Vorausſetzungen für Niebjches 
neue Ethik, für feine „Ummertung aller Werte‘ gegeben. 
Wir begreifen die Solgerungen aus den nun gegebenen Brämiffen, 
die gefunde Moral fei von einem Inſtinkt des Lebens beherrfcht, 
die widernatürliche Moral wende fich gegen den Inſtinkt des 
Lebens. Die unterften und oberften Begehrungen des Lebens 
verneinen, jei Defadenzs, jei Untergangsmoral. Ein erſtes 
Gebot würde e3 für Nietzſche fein: du follft begehren. Denn 
alles, was das Gefühl der Macht, den Willen zur Macht, die 
Macht ſelbſt im Menfchen erhöht, das ift gut. Und alſo ift 
ichlecht alles, was aus der Schwäche ſtammt. Dementjprechend 
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it Glück das Gefühl, daß die Macht wächſt, daß ein Wider: 
ftand überwunden if. Wir müſſen daher nach diefer neuen 
Ethik jogar zur Unmwahrheit und zur Täufchung greifen, wenn 
wir ohne fie nicht Leben Könnten. 

Darum ftreicht Nietzſche die ganze alte Moral aus und 
ſtellt fich jenfeits von Gut und Böfe. Für den freien Geift gibt 
e3 diefen Gegenſatz: „Gut und Böſe“ nicht mehr. Er fchafft 
fih felbft neue Werte, hängt über fich felbft die Tafeln des 
Gejeges auf, nach denen er leben will. So ftellt Nietzſche die 
„Herrenmoral‘ der bisherigen „Skflavenmoral‘ entgegen. In 
den wenigen toohlgeratenen, vornehmen Menschen, im Genie, 
im Kraftmenſchen ift der Menſch Schöpfer, Bildner, Hammer: 
härte, Zufchauergöttlichkeit. Für diefe Kraftmenfchen find Wolluft, 
Herrſchſucht, Selbſtſucht die drei beftverfluchten Dinge der Welt. 
Die Wolluft ift für die freien Herzen unschuldig und frei, das 
Gartenglück der Erde. Die Durchſetzung des fchaffenden Selbft 
it für den Starken geradezu Lebensaufgabe. Leben ift wejentlich 
Aneignung, Verlegung, Überwältigung des Fremden, Schwächeren, 
ift Unterdrüdung, Härte, Aufzwängung eigener Formen, Ein: 
verleibung und mindeftens, mildeftens Ausbeutung. Wie fich 
hiernach 3. B. das Familienleben unter lauter Kraftmenſchen 
geitalten würde, das zu jchildern Hat Niebfche leider unter: 
lofjen. Das alfo ift „Herrenmoral”. Dagegen Tugend, Pilicht, 
Liebe, Mitleid, Gewiſſen, Schuld, Selbftlofigfeit, Gehorfam, 
das find die Dinge, die zur der alten überwundenen, chriftlichen 
Sklavenmoral gehören, paffend für die Schwachen, die nicht 
ſelbſt ſchaffen, fich nicht ſelbſt ©efee geben können. 

Indem nun aber Niebfche diefe Gedanken weiter fort 
ſpann, fam er auf eine höchſt jonderbare, mythologiſch-natur— 
wiſſenſchaftliche Idee, deren Formulierung er wohl dem Goetheſchen 
Fauft entnahm, auf die Idee des „Ubermenſchen“. Denn auch 
die Kraft und Herrenmenfchen der Gegenwart genügen feinem 
Lebenshunger noch nicht. Daher träumt er, hier einmal jehr 
ſtark im Glauben, vom „Übermenfchen”. Der ſoll das Ende 


und Ziel einer ganz außerordentlichen, phyfiologifchen Steigerung 


der leiblichen DOrganifation bilden, eine weitere, mächtige Fort— 
führung der darwiniftifchen Lebensentwidelung auf Erden. Die 


Wanſchheit hat fchon zu lange ftillgeftanden. Sie ift der Welt 


endlich diefen Übermenfchen ſchuldig. Daraufhin jucht daher 
Niesiche feine Gläubigen zu enthufiasmieren, daraufhin eine 
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gewaltige, ſchöpferiſche Zielftrebigfeit in den Herrenmenfchen 
der Gegenwart zu erregen. Und jo gerät Nietzſche, ohne es 
felbft zu bemerken, zu einer höchiten Idee, obwohl er fonft 
ausdrücklich die Ideen als etwas Wirffiches leugnet. Denn 
dieſe Idee nimmt er getroſt in die wirklichen und wirkſamen 
Realitäten ſeiner ſonſt moniſtiſch-materialiſtiſchen Welt auf. Er 
iſt eben ganz und gar kein Philoſoph, ſondern nur der Prophet 
für wenige treibende Gedanken. Freilich ein Prophet, der 
nicht wie die alten an das Gewiſſen, ſondern der vielmehr 
an die Inſtinkte, an den Willen zur Macht appelliert, und 


dabei ſich ſogar nicht ſcheut, à la Schopenhauer, wenn auch 


inhaltlich gauz anders als dieſer, ein wenig zu mythologiſieren. 
Denn dieſer im „Zarathuſtra“ verkörperte Übermenſch“ ift die 
Sehnſucht und der Troſtgedanke feiner nach Lebensfülle ver— 
langenden Seele, iſt ſeine Religion. Ja, man darf ſagen 
in dieſer Idee tritt ſelbſt bei Nietzſche doch die Humanität in 
ihr Recht, wie ſehr er ſonſt die Menſchen verachtet. Denn 
eine an chriſtliche Wertſchätzung der Menſchenſeele erinnernde 


Ahnung von dem unvergleichlichen Wert der Perſönlichkeit prägt 


ſich trotz allem, wenn auch verzerrt und ganz anarchiſch — 
in dieſer Idee des „Übermenſchen“ aus. 

Und von hier aus begreifen wir leicht nun auch alles 
übrige bei Nietzſche, ſeinen geradezu leidenſchaftlichen Kampf 
gegen das Mitleid, auf welches fein einſtiger Meiſter Schopen⸗ 
bauer ſich jo viel zugute tat, feine beachtenswert ernſte 
Würdigung der Leiden und fein Antiriftentum. 

Das Mitleidven fchließt die Idee des Übermenfchen von 
ſelbſt aus. 

Vom Leiden aber ſagt Nietzſche: „Ihr wollt womöglich — 
es gibt kein tolleres womöglich — die Leiden abſchaffen. Wir 
wollen es womöglich noch höher und ſchlimmer haben, als es 
je war. Denn die Zucht großen Leidens hat bisher alle Er— 
höhungen des Menſchen geſchaffen, Seelenſtärke, Erfindſamkeit, 
Tapferkeit im Tragen, Ausharren.“ 

Und haſſen mußte Nietzſche alles was das Kommen des 
Übermenfchen hindern könnte, alſo vor allem das Chriſtentum. 
Dieſem Haß hat er — freilich erſt in der letzten Zeit, bevor 
tiefe Dunkelheit ſich über ſeinen Geiſt ausbreitete — in ſeinem 
„Antichriſt“ einen maßlos leidenſchaftlichen Ausdruck gegeben. 
Er verſteigt ſich da ſchon zu geradezu wahnwitzigen Ausſprüchen: 
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Der Hriftliche Gottesbegriff fei einer der Forrupteften, die auf 
Erden erreicht feien, Gott als Kranfengott, als Spinne, als 
Geiſt, Gott zum Widerfpruch des Lebens abgeartet.. Weder 
die Moral noch die Religion des Chriftentums berühre fi) 
mit der Wirklichkeit. Das chriftliche Mitleid kreuze im ganzen 
und großen das Geſetz der Entwidelung, welches das Geſetz 
der Selektion jei. Das Neue Teftament dürfe man, fol ein 
Buch ſei es, nur mit Handſchuhen anfaffen. Schändlicher als 
irgendein Lafter fei das chriftliche Mitleiven mit allen Miß— 
ratenen und Schwachen. „Sch heiße das Chriſtentum“ — fo 
faßt er fchließlich alles zufammen — „den Einen großen Fluch, 
die Eine große VBerderbtheit, den Einen großen Inſtinkt der 
Rache, dem fein Mittel giftig, heimlich, unterirdifch, Klein 
genug iſt, ven Einen unfterblihen Schandflef der Menſchheit!“ 

Daß trotz folder unfinnigen Ergießungen Nietzſche als 
Shriftiteller eine außerordentlihe Wirkſamkeit ausgeübt Hat, 
unterliegt feinem Zweifel. Und daß e3 eine antireligiöfe Geiſtes— 
ftrömung ift, die er vertritt, Tiegt ebenfo Kar auf der Hand. 
„Gott ift tot!“ fo wagt er zu fchreiben. Gott bedeutet nichts 
mehr für den modernen Menfchen, nur Zurüdgebliebene halten 
noch etwas von ihm, ift feine Meinung. Daher ift Niebiche 
ein Heerführer der antireligiöfen Geiftesftrömungen der Gegen— 
wart geworden, den innerlich Heimatlofen, die ihren religiöjen 
Halt verloren Haben, ein Interpret und Prophet. Ein 
anarchiſcher Geift, der nichts über fich anerkennen will, durch 
dringt feine Schriften und breitet ſich durch fie aus, befonders 
verführerifh natürlich für die Jugend, zumal da er in fo 
glänzendem, fchriftftellerifchem Gewande einherftolziert. Reine 
Schönheit wird man freilich auch dem Stil Niefches ‚meines 
Erachtens nicht nahrühmen können. Weit fteht er Hinter 
Goethe zurück. Auch feine Sprache trägt troß aller Runft den 
Charakter der Nervofität. Freilich gibt es ſolche, die auch 
Nietzſches Sprache nachzuahmen fuchen. Sogar bis zu Nietzſche— 
Apofteln und zu Niebfche-Gemeinden ift e3 hier und dort 
gekommen, und wenn man legteren auch kaum einen Yangen 
Beſtand zutrauen kann, fo zeugen fie doch für die Macht 

Nietzſches über viele Geifter. 

, Uber es bleibt doch merkwürdig, wie trotz allem Die 
religiöfe Frage auch bei Nietzſche eine ſolche Hauptrolle fpielt 
und ihn ſo Teidenfchaftlich erregt. Er kann doch nicht von ihr 
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fchweigen, und er kann gerade am Chriftentum nicht ſchweigend 
vorübergehen. Warum erzürnt er fich denn fo über das 
ChHriftentum, wenn er nicht fühlte, welch eine gewaltige Macht 
e3 ‚noch ift in der Well? Warum brauchte er e3 denn immer 
wieder zu jagen: „Gott ift tot”, wenn das eine folche aus— 
gemachte Sache wäre? Die Vermutung liegt doch nahe, daß 
er fich felbjt Hier einer geheimen Anziehungskraft, die ihm 
unbequem war, durch polternden Zorn entziehen wollte. Und 
in jeinem Yeidenfchaftlihen Suchen nad einem Lebenzideal, in 
feinem tiefen Lebenzdurft darf man einen zwar beharrlich von 
ihm jelbft mißverftandenen, aber doch wirklichen, religiöfen Zug 
feiner Seele erfennen. Denn die Religion aller Zeiten, wo fie 
lebendig und echt war, wollte nichts anderes als dem Menschen: 
leben feinen tiefften, vollgenügenden Inhalt geben. Inſofern 
iſt ſelbſt Nietzſche ein unfreiwilliger Zeuge für die Religion 
und ein bejonders hervorſtechendes Beilpiel, das und zeigt, wie 
auch der moderne Menſch vom religiöfen Problem immer 
wieder gefejfelt wird. Cr fommt um Dies Geheimnis, um 
diefe Lebensfrage mit all feiner Aufklärung und all feinem 
Kulturftolg doch nicht herum. 


4. Die Religion und die Dichter. 


Wil man das Leben einer Zeit erkennen, fo darf man 
an dem Reich der Poeſie nicht achtlos vorübergehen. Kommt 
doch dem Dichter eine Doppelftelung zu feinen Zeitgenoffen zu. 
Er ift nicht immer produktiv im eigentlichen Sinne, d. h. er 
hat nicht immer die Gabe, durch Fraftvolle Originalität den 
Geiſt feiner Zeit wejentlich beeinfluffen und umbilden zu fünnen. 
So mächtig einft Schiller unſer Volk ergriff, der Kern feiner 
Gedanfenwelt ftammt doch von Kant. Der Philoſoph ericheint 
hier als der Schöpfer neuer Lebensanfchauungen, der Dichter 
nur als fein Prophet und Interpret. So erjcheint der Dichter 
zunächſt als ein Iebendiger Spiegel des geiftigen Lebens feiner 
Beit. Was Geift und Herz des Volkes bewegt, bringt er zu 
einem volkstümlichen Augdrud. Die Probleme feiner Zeit ftellt 
er in jeinen Schöpfungen den Zeitgenoffen vor die Augen. 
Uber auf der anderen Seite bringt er auch oft, was erft 
halb unbewußt die Gemüter beherricht, zum vollen Bewußtfein, 
wie das in hinreißender Weife Schiller in feinen „Räubern“ 
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getan hat. Dadurch bricht er neuen Geiſtesbewegungen un— 
widerſtehlich Bahn. Sa, vielleicht ift er felbft auch der originale 
Träger neuer, zukunftsſchwangerer Anfchauungen und Ideen, 
wie das von Goethe geſagt werden kann. 

Auf das religiöſe Leben angewandt bedeutet das: einer— 
ſeits ſpiegelt ſich der allgemeine Stand desſelben vielfältig bei 
den Dichtern wider, anderſeits wirken ſie kräftig auch auf 
das religiöſe Empfinden, Denken und Leben ihrer Zeit— 
genoſſen ein. 

Wenn wir e3 aber num unternehmen wollen, unter diejen 
beiden Gefichtspunften die Lebendigen Einflüffe der Poeſie auf 
die Religion unferes Geſchlechtes aufzufuchen, fo kann das hier 
natürlich nur ffizzenhaft gefchehen. So fünnen wir nur die präg- 
nanteſten Beifpiele herausgreifen, um das zu illuftrieren, was 
wir zeigen wollen. Und oft bleibt bei der gewaltigen Fülle 
dichterifcher Leiftungen es mehr Sache des Zufalls als der 
Notwendigkeit, ob wir gerade diefen oder jenen Dichter in 
unfere Betrachtung mit hineinziehen follen. 

Ich beginne mit einem Wort über unfere Rlaffiker. 

Klopſtock ift ganz zurücgetreten. Sein Meſſias wird 
von der heutigen Sugend Yängft nicht mehr gelejen. Auch 
von Herder darf man wohl fagen, daß er troß des Herder: 
jubiläums 1903 unferem Bolfe nicht wieder wirflih nahe 
getreten ift, fo vieles auch Heute noch von ihm zu lernen 
wäre, gerade auch von feiner religiöfen Eigenart. Bon 
Leſſing ift ſchon in einem früheren Zuſammenhang gefprochen. 
Wir jahen, wie feine religiöfe Toleranz mehr Gleichgültigfeit 
als gejchichtliche Gerechtigkeit gegen die verfchiedenen Religionen 
in fih ſchloß und fo auch heute die Indifferenz beftärft. Das 
Schwergewicht im Leben der beiden fo engverbundenen Dichter: 
heroen Schiller und Goethe fiel nicht auf die religiöfe Seite. 
Sie waren nicht in erfter Linie religiös geftimmt und gerichtet, 
fondern äſthetiſch und Humaniftiih. Das Schöne und das 
menjhlih Edle, das war ihre Hohe Lofung. Und das haben 
fie in ihren unfterblichen Dichtungen fo groß 'aufgefaßt, fo 
rein und gewaltig dargeftellt, daß fie al3 Dichter zugleich die 
Bannerträger der edlen Humanität geworden find mit einer 
ganz ungemein tief in die Herzen gehenden Gewalt und Autorität. 
Beide nahmen in veligiöfer Beziehung im großen ganzen jelber 
nur eine unficher ſchwankende Stellung ein, waren jelber fuchende, 
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vom religiöfen Geift und der Kirche ihrer Zeit nicht befriedigte 
Menſchen — (felbft Herder konnte Goethe nicht in die Kirche 
ziehen!). Trotzdem fann man es wahrnehmen, daß die beiden 
Gemwaltigen auch mit ihren religiöfen Ausſprüchen einen außer: 
ordentlichen Einfluß noch heute ausüben. Die Herzen kommen 
folchen Geiftesheroen eben in allen Dingen mit einem außer: 
ordentlichen Vertrauen entgegen. Man darf wohl jagen, beide 
waren zu tief, als daß fie nicht oft auch religiös empfunden 
hätten. Ich erinnere an Schiller „Drei Worte inhaltsſchwer“, 
an feinen idealen Schwung, fein inneres Schauen einer feligen 
und Himmlifchen Idealwelt, an fein fittliches Pathos, das 
durch feine Dichtungen flammt. Das alles darf man getroft 
hriftlich bei ihm nennen, eben weil e& zugleich rein menschlich 
ift im edelften Sinne. Daneben aber hören bie der Religion 
im Herzen Entfremdeten noch heute um fo lieber fein wenigſtens 
mißverftändliches Bekenntnis: „Ich Habe feine Religion aus 
Religion‘ und breiten e3 aus in Volksverſammlungen mit dem 
Hinzufügen: So glaubte Schiller! Und dem entfpricht Doch 
auch die Klage des Dichters in den Göttern Griechenlands: 
Einen zu bereichern unter allen 
Mußte diefe ſchöne Götterwelt vergehn! 


Bollends Goethe hatte in feinem Leben Zeiten eines 
ftarfen Gegenfates gegen das Chriftliche. Er wollte felbft ala 
ein entſchiedener Nihthrift angefehen fein. Im „Fauſt“ 
ringt und kämpft ſchon Tange vor Nietzſche ein Übermenfchen- 
tum, das fich auch des überfommenen Sittlihen zu entledigen 
ſucht. Freilich hat e8 bei Goethe in der Tragif feiner Opfer 
ein ſtarkes Gegengewicht. Wird aber nicht auch das berllhmte 
Fauftbefenntnis noch immer von vielen al3 Gipfelpunft aller 
Weisheit und alles religiöfen Tiefſinns gepriefen? 

Nenn’ e3 dann, wie bu willſt, 

Nenn's Glück, Herz, Liebe, Gott! 

Ich habe feinen Namen dafür! Gefühl tft alles, 
Name ift Rauch und Schall umnebelnd Himmelsglut. 


Dieje ſchönheitsvolle Stelle kann nun aber offenbar ihrem nz 
halt nach ebenjogut ganz religionslos, rein äfthetifch, als ganz 
pantheiftifch ins Nebelhafte zerfließend, als auch wirklich Fromm 
verftanden und ausgelegt werben. Es ift daher wohl begreiflich, 
daß es viele gibt auch unter den Hochgebifdeten, die fih an 
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Goethe gerade als den „alten Heiden” am TYiebften halten, um 
fein Heidentum zu teilen und ebenfalls als „dezidierte Nicht: 
chriften” zu Yeben. 

Doch find die fchönften, tiefften Mänge im „Fauß " dem 
Ehriftlichen entlehnt, doch geht Durch die „Sphigenie” ein Hauch 
milden und tiefen chriftlichen Friedens, und wer Edermanns 
Gefpräche mit Goethe einmal durchgelefen hat, wird zwar auch 
hier mancherlei fich widerfprechende Außerungen nacheinander 
finden können, aber es tritt ihm unabweisbar entgegen, wie 
religibſe Gedanlen in dem abgeklärten Geiſt des großen Dichters 
ihr Heimatrecht behaupten und ein denkender Glaube mit chriſt— 
lichem Inhalt und chriſtlichen Hoffnungen ſich füllt. 

Immer bleibt es eine ungemein tragiſche Verkettung 
unſerer Geſchichte, daß unſere klaſſiſche Dichtung und mit ihr 
unſere geſamte geiſtige Kultur ſich ſo weit hinweggeſtellt haben 
von dem Geiſte der chriſtlichen Religion, dem ſie doch ſelbſt 
ihr Wertvollſtes durchaus verdanken und ohne welche ſie ſchließ— 
lich Maß und Halt verlieren müſſen. 

Weit ſchärfer noch als in der klaſſiſchen Literaturperiode 
ſollte freilich in der Folgezeit ſo mancher Dichter gegen 
die Religion zu Felde ziehen. Es blieb in den vierziger und 
fünfziger Jahren nicht bloß bei dem Kampf gegen das Mucker— 
tum, den wir beſonders in den politiſchen Liedern 
vertreten ſahen. In dieſer Zeit erhob ſich auch die neue 
Dichterſchule, die ſich mit dem ſtolzen Namen des „jungen 
Deutſchland“ ſchmückte. Ludwig Wienbarg hatte den Namen 
gegeben, indem er ſeine „äſthetiſchen Feldzüge“ dem „jungen 
Deutſchland“ widmete. Gutzkow, Laube, Wienbarg, Theodor 
Mundt, Börne, vor allen Heinrich Heine, der glänzende lyriſche 
Dichter, gehörten in dieſen Kreis. Eine Zeitlang beherrſchten 
ſie die deutſche Journaliſtik und beeinflußten ſchon dadurch in 
weitreichender Weiſe die Lebensanſchauungen und Lebensrichtung 
des deutſchen Volkes. Für ung kommt, indem wir ihre ſonſtige 
literariſche Bedeutung beifeite laſſen, ganz allein ihre Wirkung auf 
das religiöfe Leben in Betracht. Und das Urteil darüber kann 
nicht zweifelhaft fein. Die Tatfachen führen hier eine zu deut: 
liche Sprache. Hat doch der fonft gern mit feinem Wiſſen 
prunfende Gutzkow fich nicht gefcheut, Ehriftus einem Thomas 
Münzer gleichzuftellen und feine Jünger als einfältige, Leicht: 
gläubige Menfchen gefchilvert, als „Gottes Wort vom Lande‘! 
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Sein Wunſch war: „Hätte die Welt doch nie von Gott gewußt, 
fie wiirde glücklicher fein!” Und Heine wollte das Kreuz vollends 
umftoßen. Voltaire habe mit feinen Scherzen und Spöttereien 
nur den fterblichen Leib der chriftlichen Religion gerigt. Cr 
wolle die Geele töten. Durch fein Lied geht ein heiferer 
Ton des Haſſes: 


Und al3 der Morgennebel zerrann, 

Da jah ich am Wege ragen 

Im Frührotichein das Bild des Manns, 
Den man and Kreuz gefchlagen, 

Mit Wehmut erfüllt mich jedesmal 
Dein Anblid, mein armer Better, 

Der du die Welt erlöfen gewollt, 

Du Narr, du Menfchheitsretter ! 


Diefer Stellung des „jungen Deutſchland“ zum chriftlichen 
Glauben entjprach leider auch feine Stellung zur Sittlichkeit, 
ih möchte fat glauben als Erklärung für jene. Es predigt 
die Freiheit der Inſtinkte, die freie Liebe als neues Evan— 
gelium. Es legte die Hand an jede fittlihe Scheu und 
keuſche Scham und wollte Bahn machen für die Emanzipation 
des Fleiſches. 

Unfere beiten Männer haben gleich gegen die verderbliche 
Lehre energiſch Tront gemacht. Karl Hafe wandte fich, als fie 
ihr dreiftes Haupt emporhob, gleich an feine ftudentifchen Zu— 
hörer: „Ihr teueren Sünglinge, welche die Wiſſenſchaft in dieſen 
freundlichen Tälern verfammelt Hat, entreißet jenen, welche 
eine abgeftandene Weisheit aus Paris geholt haben, dur 
enern Glauben und euer Leben den täufchenden Namen eines 
„jungen Deutſchland“! Die wahren Dichter der deutſchen 
Jugend das find Ludwig Uhland, der die heimlichften Gefühle 
eines ſchwäbiſchen und eines deutſchen Herzens in Lieder ge- 
bracht hat, und Friedrich Nüdert al3 der Urheber der Wunder- 
lieder, in denen die ewigen Gefühle der Menfchheit eine 
Blumenfpradhe reden, deren Worte er auf deutjchen Bergen, 
in der Naturfülle des Morgenlandes und in geheimen Sauber: 
gärten gepflüct hat.‘ 

Freilich werden auch die dringendften Warnungsrufe jo 
getreuer Männer e3 nicht verhindert haben, daß die reichlich 
auggeftreute böjfe Saat auch in vielen Herzen aufgegangen ift. 
Tatſächlich ift Doch namentlich Heinrich Heine eine Beitlang 
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einer der am eifrigjten gelefenen und am höchften gefeierten 
Autoren gewejen. Seine Schriften wurden von vielen mit 
Heißhunger verfchlungen und feine Lieder, unter denen manche 
echte Perlen fich finden, wurden gefungen im deutschen Wolfe. 
Eine neue Epoche deutfcher Literatur mit einer ſtarken 
Beimiſchung fleptifchen und amntichriftlichen Geiftes tritt ung 
endlich auch in der modernen Dichtung entgegen. Allmählich 
trat der Einfluß eines Auerbach mit feinem aus Spinoza ge 
ſchöpften Pantheismus und derer um Gutzkow mit ihrem all- 
gemeinen und verfchwommenen Aufflärungsftreben zurüd. Nun 
machten die Schopenhauer und Nietzſche und mit ihnen zugleich 
Dichter des Auslandes, die Tolſtoi, Ibſen und Bola ihren 
Einfluß in der deutfchen Literatur geltend, abgejehen davon, 
daß eine Reihe von ruffifchen, franzöfiichen und ffandinavifchen 
Romanen auch in deutjcher Überfegung eine große Verbreitung 
fanden. In vielen diefer fremden Dichtungen waltete auch ein 
deutfchfremder, auflöfender, zerfeßender und vergiftender Geift 
vor. So Hat Shfen Yeider einen viel zu großen Einfluß be 
ſonders durch die Bühne erlangt. Er bietet uns in oft harter 
Unſchönheit meist Bilder ungefunder, fchiefer und verrotteter, 
heuchleriſcher Zuſtände und Charaktere. Der fchweizerifche 
Dichter Joſeph Widmann Hat einmal treffend gejagt, Ibſen 
gleiche einem Spechte, der fo lange an die Rinde eines Baumes 
klopfe, bis er eine faule Stelle unter derſelben entdede. Zola 
ſchildert mit ſinnlicher Anfchaufichkeit die Sünden des Fleifches. 
Er läßt fie fich freilich auch mit unerbittlicher Folgerichtigfeit 
oft genug tragisch auswirken. Und in den ruffishen Romanen 
ift das oft nicht weniger der Tall. Und doch Liegt, wenigſtens 
in einem großen Teil diefer modernen Literatur, feine reinigende 
und erhebende, begeifternde Kraft. Der Lefer wird nicht von 
reiner Freude durchftrömt, vielfach im Gegenteil nur vom 
fchleichenden Gifte unreiner Lüfternheit ergriffen. Und damit 
fpefufieren vielfach die modernen Dichter. Inſofern knüpft 
die moderne Dichtung kräftig an das „junge Deutſchland“ 
wieder an, ja geht noch über dasjelbe hinaus. Otto v. Leixner 
hat daher in der „Zäglichen Rundſchau“ (1902, Nr. 177) 
mit Nüdfiht auf Dr. Paul Gräbers „Liebeslieder moderner 
rauen” einen fehr ernften Warnungsruf zu erheben fich 
gedrungen geſehen. Das ſei „Dirnengeiſt in Frauenlyrik“, 
verderbliche „Giftmiſcherei“/ und man müßte beklagen, daß 
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man gegen die Urheberinnen nicht die Geißel anwenden 
fünne. Sodann ſpukt, wie gefagt, befonders Niebfches Geift 
durch die moderne Literatur. Unfere Modernen predigen nicht 
bireft wie das „junge Deutfchland” die Emanzipation des 
Fleiſches, fie ftellen fie aber dar in Lebensvollen Geftalten, 
wodurch fie vielleicht noch verderblicher wirken. 

So fchildert Subermann in feinem „Johannes“ zunächſt 
meifterhaft mit wenigen Streichen gefchichtlich treu Die Geſetzes— 
angst der Phariſäer und die ganze veligiöfe und politische 
Situation. Dafür ift Johannes um fo mehr Farikiert: ein 
teils myſtiſch unklarer, teil® modern fentimentaler Menfch. 
Seine Geſtalt ſchwankt — höchſt ungefchichtlih — zwiſchen dem 
Bußprediger, der freilich zur dürren Gemütloſigkeit verhärtet 
erſcheint, und dem politiſchen Volksführer und Aufrührer. Auch 
die Art, wie Chriſtus — wenn auch ganz im Hintergrund 
bleibend — in das Stück mit hineingezogen wird, iſt weſentlich 
ſentimental. Die Anziehungskraft ruht auf der Dekadenz— 
Familie des Herodes mit der ehebrecherifchen Herodias und 
der ſchamloſen Salome. Salome ift die Hauptperfon. Das 
Jenſeits von Gut und Böfe fieht man in ihr verkörpert: „Ich 
bin eine Rofe im Tal und eine Blume zu Saron. Wer mir 
danken will, der pflücket mich ab. Sch fürchte mich vor feinen 
Männern. Gie find mir recht fo wie fie find.“ 

Mar Kretzer läßt uns in feinen „Geficht Chriſti“ lehr— 
reiche Blide tun in das Großftadtelend Berlins, in die 
fozialdemofratifche Arbeiterwelt, auch in die religiöfe Stim— 
mung und Gedanfenwelt der Sozialdemokratie. Die Dar: 
ftellung aller anderen Lebenskreife zeigt ung Härte, ſchmutzigen 
Egoismus, gemeine Verkommenheit. Die Bifionen Ehrifti aber, 
wie fie immer wieder in den Gang des Romans eingreifen, 
find unpſychologiſch, fchwarmgeifterifch. Und die Art, wie fie 
einmal in eine widerlich Yang ausgefponnene, rohe Verführungs— 
gefchichte Hineingezogen wird, binterläßt den beftimmten Eins 
druck, daß bier vor allem auf die Lüfternheit der Leferwelt 
jpefuliert wird und wirkt doch direkt abſtoßend und verletzend. 
Nebenbei ift diefer Roman vielleicht typifch zu nennen in bezug 
auf die Bibelfenntnis mancher unferer Modernen. Da lernen 
wir eine neue Seligpreifung Kennen: „Selig find die Ein: 
fältigen, denn fie werden das Neich Gottes ſehen“, und einen 
neuen Spruch: „So du an mich glaubft, will ich dir die 
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Krone des Lebens geben.” Und eine Dame der Heildarmee 
droht mit dem Zegefeuer. Eine tiefere Ahnung taucht aus 
der nervöſen Geſamtſtimmung doch empor: „Wenn wir alle 
fo meit gefommen fein werden, die Leibesnot der Erbe ver: 
bannt zu haben, dann wird ein anderes Elend beginnen, das 
die Sehnfucht nach dem Himmliſchen erweckt.” 

Die Beifpiele ließen ſich mit Teichter Mühe vermehren. 
Es Hätte fih au an Hauptmanns „Verſunkener Glocke“ zeigen 
laſſen, wie Meifter Heinrich nichts anderes als ein Stüd Über: 
menfch fein will oder wie die Hauptheldin von Ibſens Nora 
dabei anlangt, daß fie zuleßt nicht mehr weiß, was gut und 
böfe ift und daß fie ganz am Ende ift mit ihren veligiöfen 
Anſchauungen. Und in der modernen Runft ließen fich Leicht 
verwandte Erfcheinungen nachweisen. Vielleicht, daß ſich aus 
all dem noch eine gewiffe Ehrlichkeit und ein Wahrheitzenthufias- 
mus herausarbeitet und den Boden für höheres Schaffen be: 
reitet. Sowie die „Moderne im großen und ganzen und an— 
mutet, ift fie für die Verjüngung und Läuterung des religiöfen 
Volkslebens nicht angetan. Vielmehr birgt fie dauernd fchmwere 
Gefahren in ihrem Schoß. Sie zieht nicht hinauf in ideale 
Höhen, fie fettet an die Erde und belaftet die Seelen mit 
Erdenſchwere. Sie bricht heilfame Schranken und notwendige 
Normen nieder, unterminiert die religiöfe Anſchauung von 
taufend Angriffspunkten aus, ohne etwas anderes wiedergeben 
zu können, als Überhebung, froftige Zweifel, künſtliche Probleme, 
Unficherheit des Gewiſſens. Die ungezählten Bühnen niederen 
und niederften Ranges vollenden das Werk, tun, wie mit Necht 
gefagt worden ift, Hochverräterifche Arbeit an unferer Jugend, 
ziehen den Geift des Volkes hinab in gemeine Sinnlichkeit. 
Und das eben dürfte die Hauptwaffe zugleich des modernen 
religiöfen Unglaubens fein, er öffnet die Tür zum Genuß, er 
macht frei zur Sünde. 

Zum Glück dürfen wir aber auch noch eine ganz andere 
Linie unferer literarifchen Entwidelung verfolgen, auf die wir 
mit Freude und Hoffnung bliden. 

Das find die glücklichſten und gefundeiten Zeiten, wenn 
der Strom der Poeſie zugleich Wogen warmbegeifterten, nationalen 
und religiöfen Empfindens treibt, zugleich finnige Volkslieder 
und innige Kirchengefänge aus fich herausgebiert, wenn das 
allgemein und rein Menfchlihe mit der Religion harmonisch) 
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fih zu vollen Akkorden verjchmilzt. So war es in der Zeit 
der Freiheitöfriege. Vor 100 Jahren fang Uhland (1805) 
fein Lied von der Kapelle und Schäfers Sonntagslied, 1814 
die Siegesbotfchaft: Es rauſcht und fingt im goldnen Licht, der 
Herr verläßt Die Seinen nicht. Ernſt Morik Arndt, Körner, 
Schenfendorf, Novalis ftimmen zugleich innig gläubige und 
lodernd patriotifche Gefänge an. Noch heute tönen fie fort im 
Herzen des deutfchen Volkes, ein reines Echo jener weihevollen 
und drangvollen Beiten. Nach dem großen Krieg 1870 haben 
wir wenigſtens noch einen Nachllang von dem allen erlebt. 
Emanuel Geibel, Nofegger, Niehl find voll von patriotifcher 
und zugleich frommer Empfindung, Geibel zumal darf auch als 
der Sänger einer wiedergeborenen freien Kirche des Geiftes ge: 
priefen werden. Auch die ung fchon bekannten politifchen Lieder: 
dichter haben manchen herzerfveuenden Ton gefunden. Hoffmann 
von Fallersleben wollte nicht nur ein politifcher Muckerfreſſer 
fein, er gab uns auch feinen gemütvollen Abendgefang: 

So in deinem Streben bift, mein Herz, auch du: 

Gott nur Tann div geben wahre Abendruh. 


Und ind Herz des Volkes Hang fein Troſt: 


Biſt du auch Hienteden Weil wir alle Haben 

Gar gering und arm, Einen Gott und Herrn, 
Herz, gib Dich zufrieden, Einen Herrn und Meifter 
Lab den Gram umd Harn! Und ein Himmtelveich: 
Denn die Höchften Gaben Alle guten Geifter 


Sind auch dir nicht fer, Sind auf Erden gleich. 
Robert Prutz ſchenkte ung das Köftliche Weihnachtsfied: „Heil'ge 
Nacht, auf Engelsfchwingen naht du Leife dich der Welt.” Das 
war die Kehrfeite zu feinem Spott: „Das Volt muß glauben — 
glauben oder doc fo tun!“ oder zu Herweghs: „Reißt Die 
Kreuze aus der Erden!" Dann als fehon das Morgenrot der 
erfehnten deutſchen Volkserneuerung unter Kaifer und Neich 
beraufzog, ftimmte Fritz Neuter, der die ganze Mifere der vier: 
ziger und fünfziger Jahre am eigenen Leibe fo bitter empfunden 
hatte, feine eier zum reichen, Löftlichen, von der Sonne echten 
Humors durchwärmten Vollsgefang. Ein Erzählertalent ohne— 
gleichen erquickt, rührt und läutert diefer echte Dichter nicht 
nur durch feinen urgefunden Humor, fondern auch durch feine 
Yautere Frömmigkeit noch heute Taufende durch feine unvergäng: 
Yichen- Werke. Gleih im Eingang feiner „Stromtid“ ftellt er 
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uns in Habermann ein ergreifendes Beifpiel echten und großen 
Sottvertraneng, wie dann weiterhin das Idealbild eines evan— 
gelifchen Pfarrhaufes vor Augen, Es ift aber zugleich jehr 
charakteriftifch, wieviel Kritik Reuter auch aufzumwenden nötig 
hat gegenüber der unter feinen Augen vollzogenen Wendung 
der kirchlichen Entwidelung im Broteftantismus, wie deshalb 
Bräfig, der Mann mit dem goldenen Herzen, der befte Freund 
des Pfarrhaufes, doch nichts weniger denn ein Kirchenmann ift 
und erſt recht ein abgejagter Feind der „Jeſuwiter und Pitiſten“ 
und welche Typen Neuter z.B. in feinem „Hannenüte“ bei der 
Taufe zur Verfügung hat im Konſiſtorialrat Truthahn und feiner 
frommen Anhängerin, der augenverbrehenden Gans. Das ift 
eine bittere Beigabe zu feinem echt frommen Sinn, die auf 
wunde Stellen in der neueren Oeftaltung der evangelifchen 
Kirche nur zu draftifch Hinweifen muß. 

Einen Einbfid in den Neichtum dev rein veligidfen Dich. 
tung, namentlich lyriſcher Gattung, welche uns im ganzen Vers 
Yaufe des legten Jahrhunderts bis in dieſe Stunde begleitet, 
gewährt und Nippold in feinem „Chriſtuslied“. 

Eine eigentiimliche Tatfache, die er mit Necht betont, ift 
es, daß ſpeziell in der ultramontanifierten, neueren katholiſchen 
Kirche das Chriſtuslied verftummt ift. Uber eine andere bes 
merfenswerte Tatjache ift e8 auch, daß es eine fehr große An— 
zahl von Namen folcher veligiöfer Dichter evangelifcher Herkunft 
gibt, die völlig der VBergeffenheit anheimgefallen find. Es bleibt 
doch eine ftattliche Neihe folcher übrig, die alle Tennen, ch 
nenne als die älteren Vertreter dieſer vielbegehrten religiöfen 
Lyrik Spitta und Knapp. Ihnen folgen Julius Sturm, Gerot 
und noch mehr als humorvoller populärer Erzähler Emil Frommel. 
Ihre Schriften haben in den ausgefprochen chriftlich gefinnten 
Kreifen eine ungemein veiche Verbreitung, Anerkennung und 
Bewunderung gefunden. Sie leben und wirken noch heute in 
Segen. Eine miffionierende, erobernde Kraft feheint ihnen aber 
nicht innezumohnen. Sie pflegen und ftärken das veligiöfe 
Empfinden, wo es ſchon vorhanden ift, fie feßen aber ben 
Ölauben voraus und werben da als tote Schauftüde im bei 
Salons aufliegen, wo man dem modernen Geift der Stepfis 
oder der Indifferenz fich ergeben hat. Unter den erzählenden 
Talenten Haben feit Mitte des Jahrhunderts bejonders ber 
Bremer Paſtor Funke und die ſchwäbiſche Pfarrfrau Ottilie 
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MWildermuth zahlreiche Leer gefunden. Dann haben wir einen be= 
merfenswerten Zufteom englifcher Literatur erlebt. Am tiefiten 
dürften Robertfon und mit feinen glanzvollen und gedanfenmäch- 
tigen Romanen Kingsley in unfer Geiftesleben eingedrungen fein. 

Das Lutherjahe 1883 brachte wieder einmal eine Fleine 
fpürbare Woge patriotifcher und religiöfer Erhebung. Shre 
Ihönfte Srucht waren die verfchiedenen Qutherdichtungen, unter 
denen D. Devrient3 Qutherfeftfpiel Durch populäre Kraft am 
meiften herborragt. Es hat einen Triumphzug bis über Deutjch- 
lands Grenzen hinaus gemacht und ungezählte Taufende er: 
griffen und wenigjtend auf Augenblide vor die höchften Fragen 
gejtellt. Es ift noch Heute jung und ftark. 

Aus der Flut der Titerarifchen Erſcheinungen der lebten 
Jahre ragen Guſtav Frenſſens, des holſteiniſchen Paſtors 
wahrhaft dichteriſche Schöpfungen, vor allen Jörn Uhl, nun 
in 170 Auflagen erſchienen, hervor. Dieſe Dichtungen ver— 
treten zugleich einen freien und innigen religiöſen Standpunkt. 
Es fehlt auch hier nicht ganz, wie bei Reuter, die Kritik der 
gegebenen kirchlichen Wirklichkeit. Aber die Leſer ſehen inmitten 
all der Nöte des Lebens, all der menſchlichen Irrungen und 
Schwachheiten das Licht eines Glaubens, der ſchlicht, anſpruchs— 
los und tiefgewurzelt iſt. Und auch Naumann ſteht unter den 
religiöſen Schriftſtellern als ein Dichter mit machtvollen, klaren 
Worten unter ſeinen Zeitgenoſſen und auch um ihn ſcharen ſich 
ungezählte, eifrige Leſer. Man braucht nicht zu erwarten, daß 
dieſe beiden die Kraft haben, eine neue religiöſe Zukunft herbei— 
zuführen. Aber das machen ſie offenbar, daß das religiöſe Be— 
dürfnis auch heute trotz aller modernen und minderwertigen 
Literatur noch lange nicht aus den Herzen getilgt iſt. An ihnen 
hat es ſich neuerdings vielfach neubelebt, wohl auch geläutert 
und vertieft. Noch iſt das Zeitalter Nietzſches und des natura= 
liſtiſchen Monismus lange nicht gefommen. Vielleicht darf man 
hier Zeichen eines fich anbahnenden tieferen Umſchwunges zu 
fehen wagen. 





III. Die Teben- Aeſu · Aorſchung und die 
Bibelkrifik, 


In einem unmittelbaren Verhältnis zum religiöfen Leben 
ftehen naturgemäß Theologie und Kirche. Beide find freilich 
nicht der Religion gleichzufegen. Das foll nochmals nach: 
drüclich gefagt fein. Aber wohl find beide Töchter und 
Dienerinnen der Religion, fofern Theologie und Kirche fich 
ihres eigenen Weſens und ihrer eigentlichen Mifftion bewußt 
bleiben. 

Unter allen theologifchen Disziplinen find aber feine in 
der neueren Zeit von einer tiefgreifenderen Bedeutung für das 
religiöfe Leben geweſen als die Leben-Sefu-Forfhung und die 
moderne Bibelfritil. Sie rührten beide an das Herz des 
Chriftentums. 


1. Die Leben-Jeſu-Forſchung. 


Wir jehen Hier ab von den Anfängen der Leben-Jeſu— 
Sorfhung im 18. Jahrhundert. Auch das Werk des Heibel- 
berger Profeſſors Paulus vom Jahre 1828, höchſt charak- 
teriftifch für den ſchon abfterbenden Nationalismus, hat für 
uns weſentlich nur noch Hiftorifches Intereſſe. Welche weite 
Bahn die Leben-Jeſu-Forſchung feit 76 Jahren durchlaufen 
hat, erkennen wir am beften beim Rückblick auf dieſe Arbeit. 
Wir heben nur das Wefentlichite Heraus. 

Paulus fchrieb fein zweibändiges Werk zwar im bewußten 
Gegenſatz gegen die DOrthodorie, aber feine eigentliche Abficht 
war eine pofitive. Er wollte ein ganz menschliches Lebensbild 
Jeſu ala wirklich Hiftorifch erweisen und fo der Gemeinde ein 
erhabenes menschliches Vorbild und einen unübertrefflichen 
Religionslehrer („Lehrregenten“) geben. 

Aber wie naiv war das Buch zunächſt in Fritifcher Hin— 
ſicht! Da gab es noch feine Unterfuchung der Glaubwürdigkeit 
der Evangelien, noch feine Ausscheidung fagenhafter Beſtand— 
teile. Nur allein die Erzählung von der Wache am Grabe 
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follte eine jüdifche Sage fein, da fie der Annahme eines Schein: 
tode3 Jeſu widerſpricht. Dagegen unterfchied Paulus überall 
die erzählten Tatfachen von der Deutung, welche fie in den 
Evangelien erhalten haben. Dieſe Deutung ſei den Tatjachen 
Hinzugefügt gemäß der Anjchauungsweife jener Zeit und daher 
einfach wieder auszufcheiden. Das kommt dann jo Heraus: 
Alles, was die Evangelien erzählen, ift wirklich gejchehen, aber 
gewöhnlich ganz anders, als die wunderfüchtigen Cvangeliften 
meinten. 8. B. Jeſus wandelte nicht auf, jondern an dem 
Meere. Der Wein auf der Hochzeit zu Kana war ein Hoch— 
zeitsfcherz. Es war ein natürliches Ereignis, daß „Lazarus 
lebend aus der Gruft kam“. Mit der Weihnachtsgefchichte 
ging es jo zu: Maria hatte bei den Hirten, die ebenjo tie 
fie von meffianifchen Hoffnungen erfüllt waren, Herberge ge: 
funden uud mit ihnen von ihren Hoffnungen gefprochen. Als 
nun die Hirten nachts Srrlichter auf dem Felde jahen, fagten 
fie ih: Wenn die ehrwürdige Mutter, wie fie gewiß erwartete, 
gerade jeßt einen Sohn befommen hat, fo haben wir dann in 
unferer Stallwohnung das Zeichen, daß fie ganz recht hatte in 
ihren frommen Erwartungen. Jener Leuchtende dort (ein Irr— 
Kit!) will uns gewiß etwas diefer Art kundmachen. Denn 
wie fröhlich ſchweben jegt mit einem Male noch viele „Engels- 
flammen“ um uns her. Unfer trauliches Hirtenland ift auch 
das ihrige: Preis in der Höhe der Gottheit und auf Erden 
Friedenswohl, unter Menfchen Wohlgefinntheit! Diejes menfchen- 
freundliche liebliche Hirtenlied fchienen die Engelsflammen ſelbſt 
fingen und tanzen zu wollen! 

Ein ſolches Leben Jeſu konnte ſich gerade auch der ftrengen 
Wilfenichaft wenig empfehlen. Tanzende Engelöflammen, d.h. 
Srrlichter, welche ein Hirtenlied fingen, find nicht wiſſenſchaft— 
ih. Der herrfchende Geſchmack wandte fih damals überdies 
raſch von folchen rationaliftischen Erklärungen ab und erbaute 
fih Lieber an den Wundern ſelbſt. Hengftenberg begann in 
feiner Kirchenzeitung die Signale zum NRüdzug in Theologie 
und Kirche zu geben und die Hegelfche Philofophie Leiftete ihm 
Vorſpanndienſte. 

Die Zeiten änderten ſich alſo und „rückwärts!“ hieß 
die allgemeine Loſung. Ebenda erſchien wie ein Blitz am 
hellen Tag 1835 das Leben Jeſu von David Friedrich 
Strauß. Wie jehr dies Buch noch heute uns angeht, zeigt 
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die Tatjache, daß es wohl feit einem Jahr in bisher 14 Auf- 
lagen im alten Verlag neu und billig für 1 Mark aufgelegt 
worden ift. Gekauft wird, wie mir aus Buchhändlerkreifen 
gejagt wurde, freilich vielfach nur der erfte Teil. Es ift zu 
trodene Koſt für unfer Haftendes Gefchleht. Das Buch Hat 
wie fein anderes tief einjchneidend auf das geſamte religiöfe 
Leben der Gegenwart gewirkt. Es hat wie fein anderes den 
bisherigen religiöfen Beſtand erjchüttert und gefährdet. 

Denn nicht übernatürliche, aber auch nicht natürliche Ge— 
Ihichte, jo führt Strauß aus, erzählen uns die Evangelien. 
Sie enthalten vielmehr nur einen Blütenfranz von Dichtungen, 
den Glaube und Verehrung der Angehörigen Jeſu gewunden 
haben, Ganz genau glaubte Strauß auch den Prozeß diefer 
unwillfürlichen, dichterifchen Produktion des Glaubens nach— 
fonjtruieren zu können. Denn nicht bloß, daß Jeſus überhaupt 
Wunder tun follte, jondern auch die verfchiedenen Arten von 
Wundern, welche der Meſſias verrichten würde, waren für die 
Volkserwartung vorherbeitimmt durch altteftamentliche Vorbilder 
und Ausfprühe War z. B. durch Mofes auf übernatürliche 
Weile dem Volke Speife und Tranf gewährt worden, wie follte 
man nicht dasjelbe vom Meſſias erwarten? Dover hatte Elija 
den einen die Augen auf übernatürliche Weife verſchloſſen, 
den anderen ebenſo geöffnet, mußte dann nicht auch der Meffias 
anderen die Augen auftun? Erſt recht find dann die Toten- 
erwedungen Jeſu Mythen. Die älteften Chriften mußten das 
Verlangen haben, ihren Meffias fo auszugeftalten, daß er dem 
Borbilde der Propheten und dem meſſianiſchen Ideale auch 
als Totenerweder entſprach. Die Erzählung von Petrus, der 
über daS Meer dem Herrn mutig entgegengehen will, ſodann 
kleinmütig unterfintt, aber von Jeſus emporgehalten wird, 
deutet Strauß ganz ähnlich, Ihm ift dies eine in der Sage 
gebildete allegorifchemythifche Darftellung jener Glaubensprobe, 
welche Petrus, jo ſtark er fich dünkte, jo ſchwach beftanden 
und nur duch höheren Beiftand glüdlich überwunden hat. - 

Selbſtverſtändlich verfteht Strauß auch alles andere 
Wunderbare in den Evangelien, bejonders die Erzählungen von 
der Geburt, Auferftehung und Himmelfahrt Jeſu als Mythus. 
Aber ebenfo will er fogar auch die Erzählungen vom 12 jährigen 
Sefus, von Sefu Taufe und Verfuhung und was fonft irgend 
den Anſchein haben könnte, als Mythus betrachten. Und doc) 
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meint er den Kern des chriftlichen Glaubens nicht angetaftet zu 
haben. Chrifti übernatürliche Geburt, feine Wunder, feine Auf- 
erftehung und Himmelfahrt follen doch ewige Wahrheiten bleiben, 
mögen fie als Hiftorifche Tatjachen noch jo ſehr anzuzweifeln 
fein. Aus diefem Bewußtjein will Strauß bei feinem kritiſchen 
Beginnen feine Ruhe fchöpfen. Allein was er dann in der 
berühmten Schlußabhandlung des 2. Bandes als Erfah für 
das geichichtliche Leben Jeſu zu geben hatte, das waren nur 
allgemeine Philoſopheme im Hegelſchen Geifte: Der Gottmenſch 
fei die Menfchheit felbft, in der immerdar Gott geboren werde 
und aus jedem Tode wieder auferftehe. Denn das jei aller 
dings nicht die Art der Idee, ihre ganze Fülle in ein einziges 
Individuum auszujhütten. Kurzum hier verfchwindet fchließlich 
vor unferen Blicken die gejchichtliche Perſon Jeſu und an ihre 
Stelle tritt eine allgemeine Spee. So Strauß. 

Aber ganz unverftändlich bleibt es bei ihm, daß gerade 
an diefem Jeſus der Gefchichte die Idee zum Bewußtſein der 
©emeinde kam. Denn es bleibt bei ihm von dem Sefus 
der Geſchichte ja nichts Greifbares übrig. Auch die moderne 
Forſchung gibt allgemein zu, daß fi dem Erzählungsftoff der 
Evangelien jagenhafte Elemente beigemifcht haben. Aber damit 
ift doch der ganze hiftorifche Überlieferungsſtoff der Evangelien 
noch Lange nicht zu lauter Sage und Mythus geworden. Das 
beißt ja, das Rind mit dem Bade ausjchütten. Sit nad 
Strauß Petri Wandeln auf dem Meere die allegorifche Dar— 
ftellung der Berleugnung Betri, jo jagt er damit doch felbit, 
daß dieſe wenigſtens ein gefchichtlicher Akt war. Und da 
erkennt jeder nun die große Schranfe von Strauß, daß er 
dem echt Hiftoriihen in den Evangelien, auch nur wie er 
jelbft e3 anerkannte, nicht ernftlich fuchend und prüfend nach: 
gegangen ift. Was nicht gefchehen fein könne, das ſucht er 
überall herauszuftellen. Was wirklich gejchehen ift, läßt er 
beifeite Liegen. Es fehlt ihm die Kraft des Aufbauend, der 
Sinn, die gefchichtlihe Erſcheinung Jeſu pofitiv zu erfaflen. 
Die Einjegung des Abendmahls, den Kreuzestod, die Neden 
Jeſu in den drei erften Evangelien vermochte doch auch Strauß 
nicht anzutaften. Warum ging er diefen Spuren nicht weiter 
nach, warum fuchte er nicht den Geift zu würdigen, der fich 
darin ſo eigenartig fundgab? Warum ftellte er fich nicht die 
Frage, was für einer das geweſen fein müffe, dem nach feiner 
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eigenen Meinung doch ein folcher Kranz von wunderbaren 
Mythen und Sagen von feinen Jüngern gewunden worden fei? 
Es muß demnach feitgeftellt werden, wie einfeitig dieſer erfte 
und größte Anfturm auf das in der Gemeinde Yebende Bild 
von Sefus fundamentiert war. Se tiefer die Erjchütterungen 
des Gemeindeglaubens waren, die bis heute auf das Straußifche 
Buch wenigſtens in erfter Linie zurüdgeführt werden müſſen, 
deito wichtiger und bedeutungspoller ift diefe Erfenntnis von 
der Unzulänglichkeit der Straußiſchen Kritik. Strauß ſelbſt 
freilich ift nach vorübergehendem Schwanfen und friedlichen 
Einlenfen ſchließlich dahin gelangt, die ©eftalt Jeſu völlig im 
Nebel jtehen zu laſſen. Was er in feinem erften Buch be- 
gonnen, vollendete er fchließlich beinahe 40 Jahre jpäter in 
feinem „Alten und Neuen Glauben" mit der Erklärung: Der 
hiſtoriſche Kern der Überlieferung fei jo von den Schlingpflanzen 
der Sage umgeben, oder jo vielfach übermalt, daß er nicht 
mehr zu erfennen jei und daß wir von Zeus eigentlich nicht 
mehr willen, als daß er gelebt und gelehrt habe und zuletzt 
am Kreuze gejtorben fei. Aber das waren nur noch 
flüchtige Behauptungen, die etwa der gedankenloſen Mafje im— 
ponieren. 

Ein Sturm des Unwillens erhob ſich gleich 1835 gegen 
das Straußiſche Buch und feinen. Urheber. Als ein neuer 
Judas erſchien Strauß in den frommen Kreifen. Hengjtenberg 
fchleuderte bitterböfe Worte gegen ihn: „Er hat das Herz eines 
Leviathan, das jo hart ift wie Stein und fo feit wie ein Stüd 
vom unterften Mühlſtein.“ Noch 1839 nötigte die erregte 
öffentliche Meinung in Zürich die dortige Regierung, die Strauß 
als Profeſſor der Dogmatif an die Univerfität berufen hatte, 
ihn dor dem Antritt feines Amtes zu penfionieren. Die Bitter- 
feit dieſes Erlebniffes Hat Strauß nie mehr überwunden und 
drängte ihn um fo mehr in eine fcehroff negierende Richtung. 
Die Beunruhigung und Erfchütterung des Glaubens aber, 
welche von jeinem Buche in die Gemeinde und vor allem in 
die Kreife der Gebildeten Hineingetragen wurde, ift nicht zu 
ermefjen. Der Eindruck von Zeitgenoffen war der, als ob ein 
verödender Wüſtenwind über die Gefilde gegangen wäre. 

Wohl fehlte es unter der Flut von Gegenfchriften nicht 
an gediegenen Werfen. Was Tholud, Neander und Weiße zu 
jagen wußten, war auch auf Strauß nicht ohne Eindruck ge 
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blieben. Für die Gegenwart haben doch auch diefe ihre un— 
mittelbare Bedeutung verloren. 

1863 aber, faft ein Menjchenalter nad) Strauß, trat Ernit 
Nenan mit feinem Leben Sefu auf den Plan. Und auch 
diefes wirkt noch Yebendig fort. Wir dürfen es in vieler Be— 
ziehung zwar ein Gegenſtück zum Straußiſchen Buche nennen. 
Das letztere geht in der vollen ſchweren Waffenrüftung deutjcher 
Profefforengelehrjamkeit einher, e8 atmet einen ftreng metho- 
diichen Geift und wir felbjt jehen dem Berfaffer Schritt für 
Schritt bei feiner Arbeit zu. Renans Leben Jeſu iſt Teicht 
beſchwingt, mit franzöfifchem Eſprit gefchrieben, warm, mit fich 
fortreißend, indem der Berfaffer uns die bereit fertigen Er- 
gebniffe feines Studiums darbietet, ohne uns erſt lange damit 
aufzuhalten, warum er diefe oder jene Reſultate gezogen hat. 
Strauß läßt in objeftiver Ruhe und Fühlen Herzens die Unter: 
fuchungen ihren Weg gehen. Irgendwelche Vorurteile — hat 
er jpäter befannt — waren ihm nicht Hinderlih. Nirgends 
begegnen wir bei ihm einem Eräftigen Gefühlsausbruch, einem 
Ausruf der Bewunderung, einem Zeugnis der Herzenziympathie 
mit feinem großen Gegenstand. Gerade das aber, was Strauß 
fehlt, ift der Glanz und die Kraft Renans. Mit perjönlicher 
Anteilnahme begleitet er feinen Helden, er empfindet, jubelt, 
weint und trauert mit ihm. Dem am Kreuze erlegenen Helden 
ruft er begeiftert nah: „Nuhe nun in deinem Ruhme, edler 
Bahnbrecher! Dein Werk ift vollbradt. Deine Gottheit ift 
begründet!” Freilich fährt er eigentümlich fort: „Fürchte nicht 
mehr dur einen Fehler das Gebäude deiner Beitrebungen 
einftürzen zu fehen. Bon nun an wirft du, den Gefahren der 
Gebrechlichkeit entrüdt, von der Höhe des göttlichen Friedens 
herabjehen auf die unendlichen Zolgen deiner Taten.” Renan 
fchließt mit den Worten: „Jeſus wird nicht übertroffen werden. 
Sein Kultus wird fich unaufhörlich verjüngen. Seine Leiden 
werden die beiten Herzen rühren, alle Sahrhunderte werden 
verfünden, daß unter den Menfchen Kein größerer geboren ift 
als Jeſus.“ 

So fünnte man nad diefen Proben verfucht fein, Renans 
Buch Hoch über das von Strauß zu ftellen und für das 
veligiöfe Leben ſich wohl gar Gewinn von Renan verjprechen. 


Leider aber muß weiter gejagt werden: Während Strauß ein J 


wiſſenſchaftlich gründliches und ernſtes Buch ſchrieb, ſchuf Renan 
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nur ein romanhaft willfürliches Lebensbild Jeſu. Ihm fehlt 
ſtrenge geichichtliche Methode. Nach feiner Willfür oder einer 
Art poetifcher Eingebung ordnet er feinen Stoff und erfindet er, 
ohne nach den Duellen zu fragen, einen dramatifch jpannenden 
Entwidelungsgang Jeſu. Nicht Sohannes z. B., fondern nur 
die drei erften Evangelien gelten Renan als Hiftorifh maß- 
gebende Duellen. Das hindert ihn aber nicht, im Gegenſatz zu 
den Synoptifern bei der Periodeneinteilung des Lebens Jeſu 
eine erjte Periode vor feine Berührung mit Johannes dem Täufer 
zu ſetzen, was nur aus einer hingeworfenen Bemerkung des 
Sohannezevangeliums (3, 24) gerechtfertigt werden könnte. 

Die ganze erjte Periode Jeſu jchildert ung Renan aljo in 
phantaftiicher Weife und ohne Anhalt in den Duellen. Sie fpielte 
fih in Galiläa ab als ein idylliſches Dafein. Glücklich und 
beglüdend lebte hier Jeſus unter einfachen Landleuten und ver: 
kündigte ihnen eine Religion der Liebe zum himmlischen Vater 
und eine reine Sittenlehre. Der Jeſus, der das wahre Neid) 
Gottes, das Reich der Sanften und Demütigen gegründet habe, 
das ſei der Jeſus aus den erjten unjchuldspollen und unge- 
trübten Tagen geweſen, da die Stimme feines Vaters in feinem 
Snueren in reinerem lange widerhalltee Da wohnte Gott 
einige Monate, vielleicht ein Jahr wirklich auf der Erde. Die 
Stimme des jungen Zimmermanns gewann einen außerordentlich 
milden Charakter. Ein unendlicher Reiz entftrömte feiner Perſon. 
Er Hatte noch feine Schüler und die Schar, die fih um ihn 
drängte, war weder eine Sekte noch eine Schule. Aber man 
merkte ihr ſchon einen gemeinfamen Geiſt an, etwas Durch: 
dringendes und Sanfte. Sein Tiebenswürdiger Charakter und 
ohne Zweifel fein äußerft anziehendes Geficht fchufen gleichfam 
einen Bauberfreis um ihn, welchem faſt niemand unter diejen 
wohlwollenden und Eindlichen Bevölkerungen fich entziehen konnte. 

Diefe ganze Schilderung ſchwebt miffenfchaftlih in der 
Luft. In den Duellen findet fich feine Begründung. Das 
wäre immer noch erträglich gewejen. Aber NRenan fährt fort, 
mit der Zaufe Sefu duch Sohannes beginne feine zmeite 
Periode. Da fei er von der glühenden Erwartung eines Himmel- 
reichs ergriffen und von dem Bemwußtfein erfüllt gemwejen, er 
jelbit jei der Meſſias. Das Himmelreich werde in die Herzen 
kommen, aber auch mit einer ungeheuren Weltummwälzung ver: 
bunden fein. Bon diefem Gedanken getragen habe Jeſus jeine 
Aus Natur u. Geifteswelt 66: Braajch, religiöje Strömungen. 5 


66 III. Die Leben-Jeſu-Forſchung und die Bibelkritik. 


Wirkſamkeit in Galiläa unter Frauen und Kindern, die ihn 
vergötterten, zunächft fortgejeßt. Dann aber ſei mit dem Einzug 
in Serufalen, mit dem die dritte Periode beginne, ein völliger 
Umſchwung gekommen. In Serufalem Habe Jeſus mit feinem 
Yandlichen Gefolge feinen Eindruck gemacht, und er fei mit dem 
Judentum zerfallen. Fortan habe er fchroffite Weltverachtung 
und den Rrieg gegen die Hierarchie gepredigt. Cr habe die 
Nude und Bejonnenheit verloren und fi) zum Wundertäter 
ftempeln Yaffen. Die große Viſion des Neiches Gottes flammte 
unaufhörlich vor feinen Augen. Sie machte ihn jchwindfig. 
Seine Jünger hielten ihn für irrfinnig, feine Feinde erklärten 
ihn für bejeffen. Sein übermäßig Leidenfchaftliches Temperament 
riß ihn jeden Augenblid über die Grenzen der menschlichen 
Bernunft hinaus. Es war Zeit, daß der Tod ihn den Unmöglich- 
keiten eines ausgangslofen Lebens enthob und ihm Gelegenheit 
bot, in der Paſſion wieder in reiner Größe fih zu offenbaren. 
Da find die Spikfindigfeiten des Polemikers, die Leichtgläubig- 
feit des Wundertäters und Teufelbeſchwörers vergeſſen. 3 
bleibt nur der unvergleichliche Held der Leidenszeit zurüd, der 
Begründer der Rechte des freien Gewiſſens, das vollendete Vor— 
bild, welches alle leidenden Seelen betrachten werden, um fich 
zu Stärken und zu tröften. 

Das Ergebnis Nenans ift, an Strauß gemefjen, bei 
dem fich alles im mythiſche Nebel auflöft, erſtaunlich. Bei 
Nenan fehen wir einen Mann von Fleifh und Blut, ein 
ringendes, großes Herz, Man muß Anteil an ihm nehmen, 
ganz abgejehen von der farbenprächtigen kundigen Seichnung 
des landſchaftlichen und zeitgefchichtlichen Hintergrundes. 

Trotzdem bedeutete auch Renans Leben Jeſu einen zweiten 
mächtigen Stoß gegen den chriftlichen Glauben der Gemeinde. 
Und zwar nicht etwa in erfter Linie um des phantaftifchen 
Elementes und der freien dichterifchen Zutaten des Verfaſſers 
willen. Auch noch nicht deshalb, weil er feinen Helden durch— 
aus als wahren Menfchen daritelltee Das muß heute jede 
ehrliche wiſſenſchaftliche Darjtellung der gefchichtlichen Perſon 
Jeſu Schließlich tun. Allein bei Nenans ChHriftusbild wurde 
das „menschlich, allzumenfchlich” zur Wahrheit. Renan ftellte 
troß all feiner enthuſiaſtiſchen Wärme die Perſon Jeſu ethiſch 
fo tief herab, daß fie ihren Thron, ihre Führerſchaft des fittlich- 
veligiöfen Lebens der Menfchheit jo unmöglich behaupten Fönnte, 
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fie wurde ihrer Heiligen Neinheit, ihres göttlichen Stempel, 
ihrer religiöfen, bindenden Autorität entfleidet. Renan nannte 
e3 einen „unſchuldigen KRunftgriff”, daß Jeſus feinen Jüngern 
Dinge, die er auf natürlichem Wege erfahren habe, jo erzählte, 
al3 ob er fie auf übernatürlichem Wege erfahren Hätte. Er 
babe auch den Schein angenommen, als ob er Wunder täte. 
Er Habe ſich auf die Komödie eingelaffen, als ob er Lazarus 
erwede. Er habe, obwohl von niedriger Herkunft, fich als 
Davidsſohn Huldigen laſſen. Dazu redet er von den „schönen 
Kreaturen“, die fich zu Jeſus befehrten, und felbft in Gethfemane 
läßt er Jeſus gedenken nicht nur des Weinftods und des Teigen- 
baums, unter denen er hätte fiben können, fondern auch der 
jungen Mädchen, welche ihn vielleicht geliebt hätten. 

Eine folhe Darftellung Jeſu war eine Entweihung. Sie 
taftete Die zarteften Empfindungen des Chriftenherzens mit une 
reinen Händen an. Die Wirkung daher auch diejes Lebens 
Jeſu ift in ihrer zerjegenden und zerftörenden Kraft gar nicht 
abzuſchätzen. Denn was e3 von Verehrung und Bewunderung 
für Sefus übrig Laffen konnte — und nach des Verfaffers Ab: 
fiht ja auch follte —, das mußte weitaus minderwertiger fein 
als das, was e3 an religiöfer Hingebung, Glaubenskraft 
und ehrfürchtiger Liebe zerjtörte. 

Aber es machte feinen Lauf durch die weite Chriftenheit. 
Es wurde in faft alle Sprachen des zivilifierten Europa überſetzt. 
Bor allem ergriff es die Fatholifche Welt. Wohin der ſchwer— 
fällige deutſche Strauß in feiner wuchtigen Rüftung wifjenjchaft- 
Yicher Gelehrſamkeit nicht Hingelangen konnte, da auch, in den 
Kreifen geringerer Bildung, drang dieſer grazidfe Franzoſe vor. 
Hunderttaufende verfchlangen das Buch. Umfonft war es, daß 
der Papſt e3 verbot, daß zahlreiche Biſchöfe Hirtenbriefe erließen 
und öffentliche Gebete gegen es veranftalteten. Verbotene Früchte 
ſchmecken um jo füßer. Verbotene Bücher reizen um jo mehr 
zum Lejen. 

Scheinbar follten doch in der Folgezeit Strauß und Renan 
beide noch überboten werden durch die völlige Leugnung der 
geihichtlihen Perfon Jeſu im Namen der wiffenfchaftlichen 
Forſchung. Schon Bruno Bauer hatte in den vierziger Jahren 
die Evangelien mejentlich al3 Dichtungen angefehen und nicht 
minder auch die Baulinifchen Briefe. Er wurde, nicht durchweg 
im Einklang mit den Gutachten der verjchiedenen theologischen 
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Fakultäten Preußens (die ganze Hallenfer Fakultät z. B., auch 
Tholuck eingefchloffen, votierte dagegen), vom Kultusminifter 
Eichhorn feines Lehramtes in Bonn enthoben. Er war zu 
wenig eine jelbftändige und tiefgründige geiftige Perſönlichkeit, 
als daß feine extremen Anfchauungen in weiteren Kreifen hätten 
wirken können. Einige holländifche und fchweizerifche Theologen 
haben in den letzten Dezennien die Paulusbriefe wieder in 
ähnlicher Weiſe beurteilt, aber ohne beachtenswerten Anklang zu 
finden und ſelbſt in Holland bereits wieder im Rückgang begriffen. 

Neuerdings? Hat dann der Bremer begabte und gewandte 
Prediger Kalthoff viel von fich reden gemacht durch feine 
Schrift: „Das Ehriftusproblem‘. Der Göttinger Profeffor Bonffet 
hat darauf geantwortet in der Broſchüre: „Was wiſſen wir 
von Jeſus“ (1904), andere Theologen wie Weinel, Henke 
und Thikötter in Firchlichen Blättern. Kalthoff tritt mit dem 
Anfpruch hervor, die Methode der modernen Geſchichts— 
Ichreibung zu vertreten. Danach fei e3 felbftverftändlich, daß 
der Ursprung und das Weſen des Chriftentumes nicht in 
einem biftorifchen Jeſus gefucht werden künne. Die Evangelien 
wie die Paulusbriefe ſamt und fonders feien Dichtungen 
einer fpäteren Zeit, das Chriftentum das Produft fozialer 
Kämpfe und Strömungen. Und fo geht das Leben Jeſu 
hier griimdlich zu Ende. Es war nur eine Dichtung, feine 
Wirklichkeit, die Perfon Jeſu als gefchichtliche Größe ift 
nicht3, wir haben es heute überhaupt nicht mehr mit ihr zu 
tun. Da Kalthoffs Schrift doch ſchon in einigen Auflagen 
erſchienen ift, feheint fie nicht ganz ohne Eindruc geblieben zu 
fein. Darin, nicht in ihrer wiffenfchaftlichen Überzeugungstraft 
oder der zwingenden Macht ihrer Gründe, könnte allein ihre 
Bedeutung Liegen. In den kundigen und urteilsfähigen Kreifen 
begegnet fie nur ſtaunender Verwunderung und entjchiedener 
Abweiſung, wie e8 Bouffet in der fchon genannten Brofchüre 
Har und vuhig zum Ausdruck gebracht Hat. Sie ift das 
Äußerfte, was die Leben-Jefurs Literatur an Negation hervor 
gebracht hat. Aber ich glaube nicht, daß diefer neue Vorftoß 
gegen das Heiligtum des Chriftenglaubens nachhaltige Kraft 
haben wird. In befchränkteren Kreiſen wird er das Ber: 
ftörungswerk fortjeßen. Aber eine wirkliche Beunruhigung in 
Theologie und Kirche wie einft Strauß und Nenan in großem 


Stil wird Kalthoff mit feiner haltlofen Schrift nicht hervorrufen. 
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Zu ſtark und allgemein verbreitet ift das Bewußtſein, daß 
unjere Erkenntnis längſt über Strauß und Renan, geſchweige 
denn über Bruno Bauer und Kalthoff zu geficherter Beſtimmt— 
heit hinausgewachſen ift. 

Und das Hat feinen guten Grund. Wir haben. bisher in 
großen Zügen — Kleineres beifeite Yaffend — Die negative 


Entwidelungslinie der Leben-Jeſu-Forſchung verfolgt. Es wird 


Beit, daß wir und der anderen Seite, dev großen wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit zur pofitiven Erfaffung des Jeſus 
der Geschichte zuwenden. 

Es ift allerdings wahr, daß aus der fait unüberfehbar 
reichen Leben-Jeſu-Literatur feit Strauß fein einziger Verſuch 
zu nennen ift, welcher auch nur annähernd einen folchen 


momentanen und auch nachhaltigen Eindrud gemacht hätte, wie 


die Werke von Strauß und Renan. Das Einreißen geht immer 


leichter und fchneller al3 das Aufbauen. Aber die Bedeutſamkeit 


der neueren, ſtreng willenfchaftlichen Leben - Jeju = Forfchung 
und die ihr innewohnende durchſchlagende Wahrheits- und 
Siegesmacht wird Dadurch nicht im geringften herabgemindert. 

Man kann auf der nun zu verfolgenden Linie der Leben— 


Jeſu⸗-Literatur große monumentale Werke und Kleinere, 


mehr nur Charakterbilder zeichnende Verſuche unterscheiden. 


‚Beiden Gruppen gemeinfam ift ein überaus forgfältiges, mühe- 


volles und tiefeindringendes, zumeilen auch das nicht mehr 
Beftzuftellende zum Gegenstand der Forfchung und Schulmeinungen 
machendes Studium der Duellen. Dies Studium war auch 
Strauß noch fremd. Er operierte mit allgemeinen Säben und 


von allgemeinen Gefichtspunften aus. Es liegt aber am Tage, 


daß erjt ein grünbfiches Duellenftudium, eine forgfältige Evan- 


‚gelienkritif den Boden fir die eigentliche Gefchichtsichreibung 


bereiten konnte. 

Das Ergebnis des Duellenftudiums Tiegt heute im 
großen und ganzen Kar vor. Das Johannesevangelium ift 
zur Seite gedrängt. Als unmittelbare Gejchichtsquelle kann es 
nur mit Vorfiht und jedenfalls ſchon wegen feiner erheblich 
viel jpäteren Entjtehungszeit nur erft in zweiter Linie in 
Betracht kommen. Wenn auch die Forscher in der Einſchätzung 


des Johannesevangeliums als Gefchichtöquelle noch immer er— 
heblich auseinander gehen, ſo viel ſteht doch feſt, daß die 


urſprüngliche Geſchichtsüberlieferung und insbeſondere die ur— 
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fprüngliche Geftalt der Ausfprüche und Neden Jeſu durchiveg 
nicht mehr im Johannesevangeliun, fondern in den erften drei 
Evangelien, den fogenannten Synoptifern, gefucht wird. 

Was die Synoptifer betrifft, jo wird es wahrſcheinlich 
nie gelingen, ihr fchriftftellerifches Abhängigkeitsverhältnis zu— 
einander bis aufs Tebte Wort bis zur Evidenz klarzuſtellen. 
Hier wird vielfach ein non liquet übrig bleiben, oder es werden 
verschiedene Auffaffungen nebeneinander beftehen fünnen. 
Darüber aber hat fich eine immer allgemeiner werdende 
Übereinftimmung herausgeftellt, daß die drei erften Evangelien in 
der Hauptjache auf zwei gemeinfame Quellen zurücgehen. Die 


eine umfaßte eine Kompakte Neihe von anefdotenhaften Er: 


zählungen aus der Gefchichte Jeſu, die andere in der Hauptfache 
wenigftens eine Sammlung von Neben. Wie früh diefe beiben 
Ichriftlichen Fixierungen zu datieren find, läßt fich wenigfteng jet 
noch nicht ficher feftftellen, da anzunehmen ift, daß für Die 
erften Zeiten die freier fließende, mündliche Überkieferung dem 
Bedürfniffe der Gemeinde genügte. In diefer mündlichen Über: 
tieferung ift unzweifelhaft Raum für feife oder ftärfere Um— 
bildungen jowohl im Erzählungs- als auch im Nedeftoff ges 
geben. Doch ftand als Hüterin der Treue und Reinheit auch 
der mündlichen Überlieferung die größere Zahl von Ohren: und 
Augenzeugen und die Sicherheit des vrientalifchen Gedächtniſſes, 
zumal für folchen das höchſte Lebensintereffe in Anſpruch 
nehmenden Stoff, zur Verfügung. Auch dariiber herrfcht meit- 
gehende Übereinftimmung, daß der Nedeftoff und die Rede— 


fammlung uns vor allem im Matthäusevangelium bewahrt 


worden ift, während die meiften Forfcher die urfprüngliche 
Sammlung der Erzählungen heute im Markus wiederfinden 
wollen. Daß daneben auch Lukas aus befonderen Duellen 
Ihöpfte, bezeugt der Eingang dieſes Evangeliums, und immer 
noch mochten, als unfere Evangelien abgefaßt wurden, manche 
wertvolle Stoffe aus der mündlichen Lberlieferung unmittelbar 
aufgenommen werden. 

Wenden wir ung nunmehr den großen Darftellungen 
de3 Lebens Jeſu zu, fo fcheinen mir die von Keim und Hafe, 
Weiß und Beifhlag noch immer dem erften Rang zu be- 
haupten. Sie unternehmen es noch alle, den Quellen einen 
eigentlichen Lebensgang Jeſu abzugewinnen und glauben, dieſen 
in ſeinen Hauptſtadien einigermaßen verfolgen zu können. 
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Der Züricher Theodor Keim hat 1867 — 1872 fein drei: 
bändiges Werk mit ebenfo großer Gründlichfeit und Gelehrſam— 
feit al3 warmer Begeifterung für feinen Gegenftand gefchrieben. 
Er ſchöpft immer in erfter Linie aus Matthäus. Zunächſt 
zeichnet er den Hintergrund für die Gefchichte Jeſu, die poli- 
tiſchen und religiöfen Zuftände feines Vaterlandes, dann das 
Werden Jeſu, feine heilige Jugend, feine Heimat, feine Wiege, 
feine Lernjahre, feine Selbiterfenntnis, feinen Entſchluß und 
fein Verhältnis zu Sohannes dem Täufer. Der zweite Band 
ſetzt mit dem erſten öffentlichen Auftreten Jeſu ein und ſchildert 
ſeine Erlebniſſe in Galiläa als galiläiſchen Frühling und gali— 
läiſche Stürme. Der Schlußband bringt den jeruſalemiſchen 
Meſſiaszug und Meſſiastod und bekennt ſich zu der Über— 
zeugung, daß der wenn auch nicht leiblich Auferſtandene, ſo 
doch perſönlich Lebende ſich den Jüngern nach ſeinem Tode 
wirklich offenbart habe. „Mögen auch die Berge der Auffahrt, 
die galiläiſchen ſamt den jeruſalemiſchen, fallen, genug, daß er 
ſich in Galiläa den Seinen offenbarte, genug, daß er durch 
Leben, Sterben und Auferitehen fi) und die Seinigen auf den 
Berg ftellte, von welchem aus man mit galiläifcher, mit chrift: 
licher Sreiheit die Welt überfchaut und den Himmel fieht.‘ 

Manche Einzelheiten in Keims Darftellung wird man heute, 
nah 30 Sahren, beanjtanden. Er fchreibt nicht immer leicht, 
für unferen Geſchmack oft zu chetorifch, oft auch in hinreißender 
Kraft und Schönheit der Sprade. Als Öefamtleiftung ift fein 
Wert wilfenfchaftlih noch Heute nicht übertroffen. Er durfte 
von fich befennen: „Ich meine, im Intereffe der Frömmigkeit 
felbft zu fchreiben, indem ich ehrlich, offen, unerſchrocken mich 
an der Aufgabe beteilige, das Leben Jeſu, herausgemwidelt aus 
allen Binden und Tüchern der Ungejchichtlichkeiten, Halbheiten 
und Bermittelungen, welche ung demnächft bis ins Jahr 2000 
ſelbſt im Zentrum des Chriſtentums nicht ganz zur Wahrheit 
kommen laſſen, in ſeiner reinen und dann gewiß majeſtätiſch 
auferſtehenden Geſchichtlichkeit zu enthüllen.“ 

Karl Haſes charaktervolle Greiſengeſtalt, das Haupt bis 
ins hohe Alter vom weißen Haar umwallt, Yebt in Jena noch 
im ficheren Gedächtnis vieler. Cr ift einer der glänzenditen 
Theologen des vorigen Sahrhunderts gewefen, der größte Kirchen: 
hiftorifer. Eine wundervolle Gabe der Darftellung war ihm 
verliehen, die bunte Fülle des Lebens in einzelnen konkreten 
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Zügen und zugleich das für die Zeit Charakteriftifche, die in ihr 
treibenden Ideen in anekdotenhaften Geſchichtchen zu erfaffen. 
Ein offener, tweitherziger Sinn für das Menjchliche und ein 
geiftreicher Humor verbanden fich in ihm mit einer erjtaunlichen 
Wiffensfülle, Mlarheit und Tiefe des Denkens. 

Zum Eingang feiner „Geſchichte Jeſu“ bringt er uns nicht 
nur eine Duellenfchau, fondern auch eine außerordentlich veiche 
Überficht und feine Charafterifierung der bisherigen Leben-Jeſu— 
Literatur. Wie Keim, jo behandelt auch er ohne Verhüllung 
die Geburts: und Kindheitsgefchichten bei Matthäus und Lukas 
als heilige Sage. Aber er begnügt ſich nicht damit, nur bie 
Unmöglichkeit nachzuweiſen, diefe Erzählungen als Gefchichte 
aufzufaffen. Er gibt auch) eine Darftelung ihres ideellen Wahr- 
heitsgehaltes. So gleich bei der Geburtsgefchichte: „Was it 
und die Weihnachtsfage und warum nennen wir fie heilig? 
Sinnbild und ein wunderjchönes Sinnbild einer religiöfen Wahr: 
beit! Nur nach diefer idealen Wahrheit des Sinnes und nach 
diefer Schönheit haben wir zu fragen. Die Wahrheit ift, daß 
in Sefu ſich das religiöfe Leben der Menfchheit vollendet hat, 
infofern alfo Göttliches und Menjchliches eins geworden ift. 
Welch edleres Sinnbild gab es dafür, als daß eine Fromme 
Jungfrau durch den göttlichen Geiſt ſelber zur jungfräulichen 
Mutter wird? — Das iſt zwar immer noch die ſinnliche An⸗ 
ſchauungsweiſe des Altertums, aber wie hoch und rein ſteht es 
über den griechiſchen Mythen! — Das bewegte und ehrerbietige 
Gefühl, mit dem wir ein anmutiges Kind anfchauen, wenn zus 
mal feine Geburt eine große Berechtigung in fich fchließt, ein 
Königs: oder Heldenkind, dies Gefühl, das den Fünftigen 
Helden im Kinde zu fehen meint, wo ift e3 finniger aus: 
gefprochen als hier: aus dem Kindesauge blickt des Gottes 
Majeftät und die Mutter fühlt, daß das Hilflofe Gefchöpf an 
ihrer Bruft unendlich mehr in fich trägt, als fie felber hat und 
ihm geben konnte.“ 

Das öffentliche Leben Jeſu teilt auch Haſe ähnlich wie 
Keim in drei Perioden, bis zum Tode des Täufers, bis zum 
Einzuge in Zerufalem, endlich Leidenszeit und Tod. Aber Hafe 
hat es in berechtigter Zurückhaltung Schon weniger wagen wollen, 
in der Geſchichte Jeſu eine beftimmt abgeteilte, dramatifche Ent- 
widelung aufzuweiſen. Wie er e8 auch in feiner Kirchengefchichte 
liebt, reiht er auch hier Lieber nur Einzelbilder mojaifartig anz 
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einander, hierin den Evangelien ſelbſt folgend. Auch bleiben 
manche, jelbft recht wichtige Einzelheiten bei Haſe in ungewiſſer 
Schwebe. Die Geſamtanſchauung der Perfon Jeſu ift doch von 
Haren Linien umriffen. 

In den Wundererzählungen der Evangelien jpüren beide, 
Hafe wie Keim, dem zugrunde liegenden feiten Hiftorifchen Kern 
gern nad. Auch Hafe zweifelt nicht daran, daß Jeſus Durch 
die Gewalt feiner Perfünlichkeit, vielleicht auch durch befondere 
magnetifche Kräfte, die von ihm ausgingen, eine große Heil: 
tätigfeit an Kranken aller Art ausgeübt Hat. Dagegen in der 
Brotvermehrung jah er die jagenhafte Darftellung eines großen 
Liebesmahles, im Wunder zu Rana, dem Wandeln auf dem 
Meere, Totenerwedungen und ähnlichem jagenhafte oder ſym— 
boliſche Erzählungen. Was die Auferftehung betrifft, jo wollte 
er ſich entweder an bloßen Bifionen oder am Scheintode ge: 
nügen laſſen. So bleiben unbeantwortete Fragen übrig. Uber 
doch ſchließt Hafe fein Buch mit den getroften Worten: „Es ift 
gewiß, der alte Hiftorifche CHriftus wird feine Segnungen über 
die Menjchen ausgießen nach wie vor, ohne fi in einen Mythus 
aufzulöfen wie der olympifche Zeus oder zu zittern vor den 
modernen Titanen.‘ 

Auch Bernhard Weiß und Wilibald Beyichlag 
treffen in diefem Hauptergebnis mit Keim und Hafe vollftändig 
zufammen. Demgegenüber hat es geringere Bedeutung, daß 
ihre theologische Auffaffung in manchen Tragen eine mehr kon— 
ferbative, „vermittelungstheologifche” Tendenz hat. So möchten 
fie die Echtheit des Johannesevangeliums nicht aufgeben, 
alſo auch dasſelbe als Duelle reichlicher benutzen. Sie 


= ſchaffen fih damit manche Schwierigkeit und verftriden fich 


iR, 


in die Nee einer halbherzigen Apologetit. Denn ſchließlich 


1 muß doch auch Weiß 3. B. die Brotvermehrung und das 


Hochzeitswunder zu Kana troß aller Verkflaufelierungen natür— 
lich deuten. Beyfchlag jucht fih das Weinwunder jogar medi- 
zinisch zurechtzulegen. Durch Suggeftion feitens des energijchen 


a Willens Jeſu jchmedten die Gäfte das Wafler ald wäre e3 


Wein. Beyichlag läßt die Gefchichtlichkeit der Kindheitsfagen 
offen fallen. Weiß deutet wieder rationaliftifh um. Er macht 
aus der Engelerfcheinung eine unmittelbare Gottesoffenbarung 
und aus dem himmlischen Lobgefang ein Produkt neuerwachter 
Prophetie. Das find offenbare Schwächen, die an des Heidel- 
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berger Paulus Auslegefünjte Tebhaft erinnern. Darum ver- 
tieren aber diefe Arbeiten keineswegs ihren eigenartigen Wert. 
Biel Feines bringt z. B. Weiß namentlich in bezug auf die 
Duellen, und beide Werfe können als Gefamtleiftungen nur 
dazu beitragen, das freudige Vertrauen der chriftlichen Gemeinde 
zur gejchichtlichen Grundlage des Chriftentums zu beleben und 
zu befeitigen. 

In neuefter Zeit ſcheint fich in der Leben-Fefu:-Forfhung 
ftill ein Umſchwung zu vollziehen. Die Überzeugung fcheint 
fich auszubreiten, daß die Aufgabe einer eigentlichen Bio— 
graphie bei der Beihaffenheit unferer Duellen nicht 
lösbar fei. Unſere Evangelien ermweifen fich näher betrachtet 
nicht als Gefchichtsguellen im landläufigen Sinn. Wie find fie 
fo gänzlich unbeforgt in chronologifcher Beziehung! Die ein- 
zelnen Gejchichten reihen fich Iofe aneinander wie zufällig zu— 
fammengewürfelte Steine. Nur hier und da und bejonders 
dem Ende zu jcheint fich ein feiterer, chronologifcher und innerer 
Bufammenhang herauszuftellen. Überdies fehlt es nicht an Lücken 
und an offenen Fragen. Und das alles ift vollftändig begreif- 
lich, da die Evangelienschreiber es durchaus nicht darauf ab- 
gejehen Hatten, gejchichtlihe Kunde als folche zu geben. Biel- 
mehr jchrieben fie nur um des Glaubens willen. Was den 
Herrn in feinem Wefen, in feiner Herrlichkeit zeigen mußte, das 
wollten fie ihren Lefern, fo gut fie es noch wiſſen konnten, 
fagen. Alles in den Evangelien ſoll diefem Glaubensintereffe 
dienen, fie waren ſelbſt duch und durch Glaubenzzeugniffe 
und nicht nach der Abficht ihrer Verfaffer eigentliche Geſchichts— 
urfunden. Das find fie nun zwar auch geworden, aber doc) 
nur nebenbei, zufällig, unvollfommen. 

Wenn das aber fo ift, fo ergibt ſich mit zwingender 
Notwendigkeit, daß die Leben-Jeſu-Forſchung fich die Auf: 
gabe bejcheidener ftellen muß. Nicht eine Lebensgeſchichte, 
nur ein Charakterbild Jeſu foll und kann fie uns dar— 
bieten. 

Man kann alfo auf Grund unferer Duellen wie Baldens— 
fperger über das Selbftbewußtfein Sefu jchreiben. Man kann 
aus unjeren Quellen Far erkennen, wie Jeſus ftand zu Gott, 
zu den Menschen, zur Welt, welchen Beruf zu haben er gewiß 
war. Ob man aber auch fchreiben kann über die Entwicke— 
lung jeines Selbitbewußtfeins oder über die Entwidelung 
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feines ſpeziell meſſianiſchen Selbftbewußtfeins, das ift mir 
wenigſtens jehr fraglich. 

Man kann auf Grund unferer Duellen auch,. wie der 
Parifer Eugen Ehrhardt (1895) das getan Hat, über den 
Grundcharakter der Ethik Jeſu fchreiben. Ehrhardt zeigt durch 
eine DVergleihung mit den zur Zeit Sefu fonft Herrfchenden 
fittlihen Anſchauungen und durch einen Rückblick auf die voran: 
gegangene gefchichtliche Entwidelung, welche originale Geiftestat 
in Jeſu Ethik lag, in ihrer religiöfen Begründung und Weihe. 
Wie dagegen die Ethik Jeſu entftand, ift aus den Quellen 
nicht zu erkennen. 

Uber auch über ſolche Einzelunterfuchungen hinaus kann 
man aus unferen Quellen ein umfaffendes Charafterbild Jeſu 
zeichnen. Das hat z.B. Wellhaufen am Schluffe feiner Ge- 
ſchichte Israels getan. Er fehildert das innere Leben und die 
Eigenart feiner Wirkfamfeit: „Jeſus Hat die Frömmigkeit ge— 
noffen wie vor ihm niemand, in Seelenfrieden und gutem Ge: 
wiſſen zu Gott. Er fehulte feine Anhänger nicht, er wirkte 
und empfand vor ihren Augen und regte fie dadurch an, ebenfo 
zu wirken und zu empfinden. Er gibt nur dem Ausdruck, 
was jede aufrichtige Seele fühlen muß. Was er jagt, ift nicht 
abfonderfich, fondern evident. Seine Originalität befteht darin, 
daß er aus chaotifchem Wufte das Wahre und Ewige heraus: 
empfunden und mit größtem Nachdrud hervorgehoben hat.‘ 

Solch ein Charafterbild Jefu war es auch, was Adolf 
Harnad als einen hervorragenden Abfchnitt in feinem „Weſen 
des Chriſtentums“, fein und forgfältig gemeißelt, uns darbot 
(1900). In den letzten Jahren ift Fein anderes neueres Lebens- 
bild Jeſu in fo weite Kreife gedrungen wie diefes von Harnad. 
Die große Macht des Harnadichen Buches dürfte vorzugsmeile 
mit auf diefem Abfchnitt beruhen. Über die ſchwierigſten Fragen, 
die für das Charakterbild Sefu in Betracht fommen, über die 
Wunder, den Wiederfunftsgedanfen, den Dämonenglauben, ſpricht 
ſich Harnad mit fchöner, männlicher Klarheit und Bejtimmtheit 
aus, den Ertrag aller früheren wiffenfchaftlichen Arbeiten feit 
Strauß in diefen Dingen glüclich zufammenfaffend. Ihm ſelbſt 
erwächft die gefchichtliche Geftalt Jeſu wesentlich aus dem reichen 
Material feiner überlieferten Ausfprüche und Reden. In dieſer 
Beichränfung der Aufgabe reicht Harnacks Löfung an die 
Meifterichaft. 
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So eng braucht man freilich Die Aufgabe nicht zu faſſen. 
Unfere Quellen enthalten auch bis zu einem gewiffen Umfang 
gefichertes Tatfachenmaterial, welches auf die gefchichtliche Ges 
ftalt Sefu ein Helles Licht ausftrahlt. Hierzu gehört in eriter 
Linie das letzte Mahl mit den begleitenden und von Anfang 
an in der chriftlichen Gemeinde wahrfcheinfich wiederholten 
Worten, fodann das Kreuz und — will man die Auffaffung 
der Auferftehungsberichte frei geben — die von Anfang 
an in der chriftlichen Gemeinde beftehende Übung der Taufe. 
Diefe wenigen Tatfachen geben einen ficherften Ausgang, 
von dem aus jeder über den fittlichen und religiöfen Charakter 
Jeſu eine Hare und fefte Überzeugung gewinnen Tann. 
Und ich glaube, daß es von bier aus immer das mindefte 
fein wird, was der Göttinger Lizentiat Otto (1903) in feiner 
Heinen Schrift über Leben und Wirken Jeſu als fein Ergebnis 
binftellt: „daß die gefchichtliche Betrachtung fchließlich fein Jota 
auflöft an der Verehrung, die die Jünger Jeſu allezeit ihrem 
Meifter entgegenbrachten, daß fie vielmehr zu einer Helden— 
verehrung führt, die mit Freuden aufs neue ausbricht in die 
alten Belenntniffe: Chriftus unfer Herr, unfer Held, unfer 
König.“ 

Das mindefte wird das fein. Abgeſehen daher davon, daß 
wir der Wahrheit nicht wehren könnten, ift die Meinung abzu— 
weifen, daß die Leben-Jeſu-Forſchung überhaupt vom Übel 
ſei und wieder von ihrem hohen Pla zurücktreten follte. 
Verhängnisvoll ift die Leben-Jeſu-Forſchung nur für die alte 
Dogmatik, nicht für die Religion. Strauß zwar triumphierte: 
der Gedanke des Lebens Jeſu fer die Schlinge, in welche die 
Theologie unferer Zeit Habe fallen und zum Fall kommen 
müſſen. Und Kähler Hagt, der hiſtoriſche Jeſus verdede uns 
den Tebendigen Chriftus, wie das ebenfalls Hengftenberg 
Strauß gegenüber befürchtet hatte. Auch Uhlhorn meint: wir 
brauchen überhaupt Keine wiffenschaftliche Darftellung der Lebens: 
gefchichte Jeſu. In alledem verrät fich nur das Unbehagen 
in dem Gefühl, das gefchichtliche Charakterbild Jeſu fei ver 
hängnisvoll für die alte und neue Orthodorie, 

Denn freilich das religidfe Leben der chriftlichen Gemeinde wird 
durch das Ergebnis oder die Ergebniffe der Leben-Jeſu-Forſchung 
nicht in feinem innerjten Wefen, aber in feiner Art eine Umwandlung 
erleiden. Es wird fich Schließlich nicht mehr anklammern fönnen 
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an den Chriftus des Dogma mit feinen metaphufischen, unfaßbaren 

Eigenſchaften, den übernatürlich geborenen Gott im Fleiſche. 
Es wird dafür aber auch nicht mehr belaftet fein mit dem 
Zwang zu Gedanken, die niemand denten kann. Das veligiöfe 
Leben unferer Zeit Hat dagegen im dem Jeſus der. Gefchichte 
einen  befjeren, unmittelbaren und unerſchütterlichen Grund 
gewonnen, um fich auf den zu ftellen. Nämlich das in Zeus 
felbft wirklich gewordene, religiöfe und fittliche Leben, dieſer 
Geift, ganz göttlich und doch auch ganz menschlich, alfo von 
der Art, worauf Ritſchl mit Recht fo großes Gewicht Legte, 
daß wir es ganz nachleben können. Das ift die Richtung, in 
welche der Strom unferes religiöfen Lebens fortan gezogen 
werden muß. Die Riefenarbeit der Leben-Jeſu-Forſchung feit 
Strauß Hat den Boden dafür bereitet und die Saat dazu aus— 
geftrent, und diefe Saat wird aufgehen.!) 


2. Die moderne Bibelkritif. 


Un die Seite der Leben-Sefu- Forschung hat fich fehr bald 
im vorigen Jahrhundert, viele Gemüter fast ebenfo ängftigend, 
die Bibelkritik geftellt. Schon einige Jahre früher (1831) 
al3 das Leben Jeſu von Strauß ift die erſte bedeutjame Ab— 
handlung Chriftian Ferdinand Baurs über „die Chriftuspartei 
in der Korinthifchen Gemeinde uſw.“ erfchienen und damit der 
erite Anlauf gemacht zur tief einjchneidenden modernen Bibelkritik. 

Es ift auch Fein Zweifel, daß alles, was die Bibel betrifft, 
das Glaubensleben der chriftlichen und vor allem der evangelischen 
Gemeinde auf das lebhafteſte berührt. Die Bibel fteht bei uns 
mitten im Heiligtum. Ws Gottes Wort und Heilige Schrift 
wird fie gepriefen. Bei der Verlefung ihres Inhaltes erhebt 
fi) die Gemeinde, als fpräche Gott zu ihr. Wir legen fie der 
Predigt, der Kaſualrede, dem Sugendunterrichte zugrunde. 
Wenn daher die Schäßung der Bibel eine durchgreifende Ber: 
änderung erleiden muß, jo ift die Erwartung nur zu nahe: 
Yiegend, daß dann auch das religiöfe Leben der: Gemeinde eine 
Erjhütterung durchzumachen haben wird. 


1) Unter den jüngſten Exfcheinungen auf dem oben beiprochenen 
Gebiet jet noch ganz bejonders hingewieſen auf Dr, Arno Neumann: 
„Jeſus, wer er geſchichthich war.” Sehr befonnen, ftreng wiſſen— 
Ihaftlih und doch warn und anfprechend eignet fich diefe Schrift vor— 
züglich als Führer für gebildete Kreiſe. 
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Der religiöfe Einfluß der Bibel ift wenigftens in der 
proteftantischen Welt immer ein doppelter gewejen. Ein offizieller, 
wenn man fo jagen darf, und ein privater. Der erftere beruht 
auf der biblifchen Grundlage des Neligionsunterrichtes in der 
Schule und der religiöfen Darbietung im Firchlichen Leben. 
Der zweite auf privater Bejchäftigung in eigener oder gemein- 
famer häuslicher Lektüre. Es kann nicht in Zweifel gezogen 
werden, daß es heute nur ein engerer, auserlefener Kreis ift, 
der in dieſer privaten Weife aus der Bibel ſchöpft. Man wird 
auch nicht fehlgehen, wenn man bier feit mehr als einem 
Menjchenalter eine rüdläufige Bewegung vorausjeßt. Der 
Zentralausſchuß für innere Miffton teilt freilich mit, daß das 
Werk der Bibelgefellfchaften in einem ungeahnten Aufſchwunge 
begriffen fei. So wurden 1898 von neun deutjchen Bibel- 
gefellfchaften insgefamt reichlih 450000 ganze Bibeln oder 
einzelne Teile derjelben verbreitet. Nechnet man dazu die bon 
den britifchen, fchottifchen und amerikanischen Bibelgeſellſchaften 
abgejegten deutfchen Bibeln oder Bibelteile, dann ergibt fich für 
das Jahr jogar eine Anzahl von rund 775000 Eremplaren. 
Aber diefer Aufſchwung ift ſchwerlich der mwachjenden privaten 
Beichäftigung mit der Bibel zuzufchreiben. Allerlei offizielle 
firchliche Veranftaltungen, wie die Einführung von Traubibeln, 
erklären ſchon dies Wachfen, wenn auch die Hoffnung nicht 
ganz unberechtigt fein mag, daß aus der Traubibel hier und da 
eine Hausbibel, ein oft gebrauchtes Troſt- und Erquickbuch wird. 

Sedenfalls gibt e3 in Deutichland noch viele Bibel: 
leſer. Am ficherften dürfte man fie vielleicht in den religiös 
angeregten Kreifen, den Miffions- und Guftan- Adolf Freunden, 
den Leſern der zahlreichen Erbauungsblätter fuchen. Wenn die 
fieben großen Traktatgeſellſchaften Deutjchlands religiöfe Traftate 
in Hunderten von Millionen verbreiten, fo werden ficher viele 
davon auf gut Glück in den Wind geftreut. Aber wir erfahren 
aus den VBeröffentlichungen des Zentralausſchuſſes für innere 
Miſſion, dab das Beiblatt der fliegenden Blätter aus dem 
Rauhen Haufe in 10000, der Sünglingsbote in 5500, der 
Sünglingsfreund in 7000, die deutfche Mädchenzeitung in 19 000, 
der evangelifche Arbeiterbote wöchentlich zweimal in 6000, der 
Schwäbiſche Chrijtenbote in 50000, der Hamburger Nachbar 
in 150000, da3 Duisburger Sonntagsblatt in 32000, das 
Berliner Sonntagsblatt in 100000 Exemplaren erfcheint. Es 
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erjcheinen ungefähre 200 ſolche chriftlihe Blätter und über 
60 riftlihe Kalender in Deutfchland. In dem Leſerkreiſe 
folder Blätter haben wir vielleicht einen ungefähren Anhalt 
für den noch Heute vorhandenen privaten Leferfreis der Bibel. 
Sicherlih birgt gerade er in jeiner Mitte viel lebendige 
Keligiofität. Und in das religiöje Empfinden diefer ehrenfeften, 
ernten Kreife muß die Bibelfritif tief eingreifen. Aber auch 
das ganze, wenn ich fo jagen darf, offizielle Bibelchriftentum, 
d. 5. der durch die öffentlichen Einrichtungen unferes kirchlichen 
Lebens verbürgte maßgebende Einfluß der Bibel auf die religiöfe 
Erziehung und die regelmäßige Pflege des religiöfen Lebens, 
muß durch die Bibelfritif tief berührt werden. 

Man darf daher ohne weiteres jagen, daß die Bibelkritik 
ein unbequemes Ding ift. Um aber ihre Bedeutung richtig 
beurteilen und abjchägen zu können, wird es nötig fein, 
wenigftens in der Hauptfache zu zeigen, wie es zu ihr 
gekommen ift und welche Reſultate fie gezeitigt hat. 

Wir treten zunächft der Frage näher, wie es zur Bibel- 
kritik gefommen ift? Und da muß zugegeben werden, daß 
es nicht aus Vorwitz oder böfer Abficht geſchah. Sie war un- 
umgänglich notwendig. Und längſt bevor fie im lebten Jahr— 
hundert in ihr bewußtes und akutes Stadium eintrat, war fie 
unbewußt und unbefangen geübt worden. Wenn jemand 
feine deutfche Bibel zur Hand nimmt, dann denkt er fchwerlich 
an al die Mühe, die es gefoftet Hat, eine folche deutſche, 
bequem Yesbare Bibel herzuftellen. Da haben wir zunächit Die 
große und befanntlich oft jehr ſchwere Überfegungsarbeit, fei 
e3 die gewaltige Eongeniale eines Martin Quther, feien es die 
neueren, jorgfältigen und feinen Urbeiten eine? Neuß und 
Kautzſch auf altteftamentlichem, eines Weizfäder, Stage (1898) 
und Weiß (1904) auf neuteftamentlihem Gebiet. Luther hat 
felbft nie aufgehört, an feine eigene Überfegung die beffernde, 
feilende Hand zu legen. Es entfpricht daher gewiß feinem 
Sinne, wenn man in den lebten Dezennien teils die Yutherifche 
Bibelüberjegung aufs neue einer immerhin recht bedeutſamen, 
durchgehenden Revifion unterworfen, teils mit den gegenwärtigen 
Mitteln der Wiffenfchaft ganz neue, jelbftändige Bibelüberfegungen 
geichaffen Hat. Da haben mir jchon Bibelfritif in der nie 
ftilleftehenden Überfebungsarbeit. Sie geht aus dem Be- 
dürfnis hervor, den wahren Inhalt der Bibel in der Über: 
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fegung jo genau wie irgend möglich wiederzugeben, aus Liebe 
und Ehrfurcht gegen die Bibel. 

Zum zweiten ift daran zu erinnern, daß die Bibel alten 
und neuen Teftamentes einer Zeit ihren Ursprung verdanft, 
in welcher die Bücher noch nicht gedrudt zur Welt famen. Sie 
wurden gejchrieben und durch Abſchriften verbreitet. Ein und 
einhalbtaufend Jahr ift auch das Nee Teitament nur durch 
Abſchriften verbreitet worden. Und wenn wir wiſſen tollen, 
was der genaue Inhalt der Bibel ift, dann werden wir zu 
den älteften Abjchriften, die wir noch beſitzen, zurücdgreifen 
müffen. Aber auch die ältejten, ung erhaltenen Abfchriften 
reichen nur etwa ins vierte Jahrhundert zurüd. Daß durch 
das wiederholte Abjchreiben mancherlei Fehler in die Texte 
hineingefommen fein fünnen, daß hier oder dort aus Verſehen 
beim Abfchreiben ein Wort ausgelaſſen oder faljch gejchrieben 
wurde, daß einmal eine fpätere Nandbemerfung in den Tert 
ſelbſt Aufnahme finden, daß auch eine ganze Zeile überfprungen 
werden konnte, wenn die nächjte mit demjelben oder denjelben 
Worten begann, das ift alles ganz ſelbſtverſtändlich und un— 
vermeidlich. Durch die genaue VBergleichung der verjchiedenen 
Terte wird das auch reichlich beftätigt; man findet in den alten 
Eodices Schon eine Menge abweichender Lesarten. Eine bejondere 
Disziplin der theologischen Wiſſenſchaft ift Hieraus erwachſen. 
Man hat eine große Fülle Handichriftlihen Materials gefammelt, 
unter denen die älteften zunächit den erften Rang einnehmen, 
neben denen dann auch noch die älteften Überfegungen in ver- 
fchiedenen Sprachen wichtig find. Diefer Tatbeftand drängte 
mit Notwendigkeit auch zur biblifchen Tertfritik, einer ſehr 
mühfamen, aber doc offenbar gerade für die Bibelfreunde ganz 
unerläßlichen Arbeit, jelbft auf die Gefahr Hin, daß hier und 
da auch einmal ein Tiebgewordenes Wort oder gar ein ganzer 
Abſchnitt als ſpäteres Einſchiebſel fich herausitellen follte. 

An diefen Dingen wird heute faum einer noch etwas aus— 
zuſetzen haben, jo von ſelbſt einleuchtend ift dieſe wiſſenſchaft— 
liche Bemühung um die immer richtigere Feftitellung des Bibel 
textes und die immer treffendere Bibelüberfegung. 

Nun aber ſetzt im Verlaufe des 19. Jahrhunderts machtvoll 
auch die jogenannte Höhere Hiftorifche Bibelfritif ein. Sie 
prüft den ſachlichen Bibelinhalt nach allen Seiten, die gefchicht- 
lichen, philofophifchen, fittlichen und religiöfen Anfchanungen der 
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Bibel, ftellt Vergleiche an zwifchen den Gedanken und Ideen ſowie 
den tatſächlichen Angaben der verjchiedenen biblifchen Bücher 
und den verwandten Anfchauungen, die uns in der außerbiblifchen 
Literatur begegnen. Schon im 18. Jahrhundert hatte ja, wie 
wir früher hörten, Reimarus damit einen noch dazu jehr be- 
unruhigenden Anfang gemacht. Doch erft im 19. Jahrhundert 
wurden dieje Fragen gründlich und ſyſtematiſch angefaßt und 
gedieh in großem Stile die höhere Hiftorifche Bibelkritik. 

Es war auch Hier einfach die genauere Erfenntnis des 
Tatbeitandes, welche mit Notwendigkeit zur Hiftorifchen Bibel: 
kritik drängte. Auch fie ging weder aus Willfür noch aus 
Bosheit hervor, jondern aus wiſſenſchaftlichem Wahrheitsernft. 
Die Tatfache liegt eben vor, daß die bibliſchen Anfchauungen 
im Mten und im Neuen Teftament uns eine ſolche Mannig- 
faltigfeit und DVerjchiedenheit im einzelnen erkennen lafjen, daß 
e3 ganz unmöglich ift, überall nur eine Mannigfaltigfeit des 
Ausdruds und nicht auch Gegenfäglichkeiten des Inhalts zu 
ſehen. Dies war bei der alten Anfchauung über die Bibel 
ſelbſt ein unauflösliches Rätſel. Es ſchien die Glaubwürdigkeit, 
die höhere Würde, die Göttlichkeit der Bibel ganz und gar 
fraglich zu machen. Die ſtrenge Wiſſenſchaft durfte trotzdem 
nicht an dieſen Dingen vorübergehen. Sie mußte zuſehen, ob 
ſie nicht ein Verſtändnis dafür finden könne. Sie glaubte es in 
den geſchichtlichen Umſtänden, Einflüſſen und Bedingungen, 
kurz in der geſchichtlichen Entwickelung, welcher auch die reli— 
giöſen Anſchauungen der Bibel unterlagen, gefunden zu haben. 

Und was hat nun die Bibelkritik geleiſtet? Niemand 
wird, wie geſagt, heute etwas gegen ſie haben, ſondern ihr 
Dank wiſſen, wenn ſie uns wirklich immer treffendere Über— 
ſetzungen und immer treuere Bibeltexte erarbeitet. Das Be— 
denken beginnt bei der hiſtoriſchen Bibelkritik. Denn in die 
Augen fpringen bier vor allem eine Reihe von negativen Er- 
gebniffen, die Unechtheit mancher alte und neuteftamentlicher 
Schriften, die Ausfcheidung von fpäteren, fagenhaften Bejtand- 
teilen, Ungenauigkeiten, Widerfprüche, eine gewiſſe Flüſſigkeit 
und Beweglichkeit religiöfer Anfchauungen. Wo bleibt da die 
Wahrhaftigkeit, Glaubwürdigkeit und religiöfe Würde der Bibel? 
Daher die Rede von der niederreißenden, negativen Bibel: 
fritif. Aber diefe Beurteilung blieb bei der Außenfeite und 
dem äußeren Schein jtehen. In Wirklichkeit Hatte es die ftrenge 
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Wiſſenſchaft nur auf pofitives Verſtändnis der Bibel, auf bie 
Einfiht in das Werben ihres religiöfen und fittlihen Inhaltes, 
auf Erfaffung der gefhihtlihen Entwidelung ber Dffen- 
barung Gottes abgefehen. 

Der große Führer ber hiſtoriſchen Bibelkritif auf neu— 
teftamentlihem Gebiete war Ferdinand Ehriftian Baur in 
Tübingen, das Haupt der fogenannten Tübinger Schule. Seine 
fhon erwähnte Erftfingsarbeit über die Chriftuspartei in 
Korinth (1831) war ber erfte Stein zu feinem epochemachenden 
Werke: „Paulus, der Apoftel Jeſu Chriſti“, zehn Jahre 
nach dem „Leben Jeſu“ von Strauß erſchienen. (1845.) 

Baur vertritt in feinen Schriften die Anſchauung, daß 
dad Neue Teftament als ber Niederſchlag eines großen hiſto— 
riſchen Prozeſſes anzufehen fei, feine einzelnen Zeile als bie 
Urkunden dieſes Prozefjes. In der erften großen Entwidelungs- 
phafe des Ehriftentums, in ber Zeit ber Upoftel, handelte es 
fih nah ihm im Kern um Die eine Frage der Losihälung 
des Ehriftentums aus den Hlllen des Judentums, melde ihm 
in ber Urgemeinde noch wie Eierjhalen anhafteten. Schien 
das Chriftentum in der Urgemeinde nur als geläutertes Juden— 
tum und nur für die Juden da zu fein, fo galt es, dasſelbe 
feiner inneren Natur gemäß zum Univerfalismus und zur 
Weltreligion emporzuführen. Dies follte duch den Kampf ber 
einander im Urchriftentum und PBaulinismus gegenüberftehenden 
Beiftesmächte gejchehen. Paulus arbeitete mit allen Kräften 
feines Geiftes daran, feine Gemeinden auf ben glaubensinnigen 
und zugleich fittlich Tebendigen und reinen Standpunkt ber 
Gotteöfindfchaft zu erheben. Dies hohe Biel gab feinem Kampfe, 
fo viel Perſönliches er in ſich ſchloß, bie Weihe, und feinen 
Briefen den Schwung und bie hinreißenbe Kraft. 

Indem Baur alle Bücher bes Neuen Zeftamentes 
daraufhin prüfte, wie fie zu diefem Kampf ftehen, welche 
Tendenz fie in diefer Beziehung verfolgen (daher feine Kritik, 
auch Tendenzkritik genannt wurde), fuchte er erftens ein Bild‘ 
dieſes geiftigen Prozeſſes, dieſer inneren Entwidelung ber 


ölteften Ehriftenheit zu gewinnen und zweitens jeber einzelnen 


Schrift ihre beftimmte Stellung in diefem Prozefje und fo auch 
ihre beftimmte Urfprungszeit zu ermitteln. Das allgemeine 
Bild der Entwidelung, das ihm babei vorſchwebte und ihn bei 
feiner wiſſenſchaftlichen Unterfuhung leitete, war dem Grund— 
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fchema Hegelſcher Entwidelungstheorie entnommen: die noch 
ungebrochene, naive Einheit des Urchriſtentums tritt in die 
Gegenfäge des Juden- und Heidenchriftentums (Petrus und 
Paulus als Führer) auseinander, um fih im Katholizismus 
der erften Jahrhunderte zur höheren Einheit wieder zufammen- 
zufchließen. 

Buerft, nachdem der Gegenfag durch die Heidenmiſſion 
des Apoſtels Paulus zum allgemeinen Bewußtſein der. alten 
Chriften gefommen war, jo etwa jchildert Baur des näheren 
den Hergang, gelang e3 Paulus in Serufalem (etwa um das 
Sahr 50) mit Petrus, Johannes und Jakobus einen praftifchen 
Bergleih abzufchliegen. Die einen mie die anderen jollten 
Sreiheit für fih haben, Paulus unter den Heiden, Petrus 
unter den Juden das Reich Chrifti bauen. Etwas fpäter jehen 
wir jogar Petrus in der heidenchriftlichen Gemeinde zu Anti 
ochien in voller Tiſch- und Lebensgemeinfchaft mit ebendiefer 
Gemeinde. Aber Sendlinge und Fanatiker beunruhigten fort 
gehend die von Paulus begründeten Heidenchriften. Und als 
fie auch nach Antiohien famen, gelang es ihnen, Petrus dazu 
zu beſtimmen, fi) von der Tiſchgenoſſenſchaft mit den Heiden 
chriſten zurüdzuziehen. Dies führte zu einem fcharfen Zufammen: 
ftoß zwiſchen den beiden Apojteln, und obwohl wir über den 
weiteren Verlauf höchſt unvollfommen unterrichtet find, nahm 
doch Baur für gewiß an, daß nach Antiochien eine volle Ent- 
zweiung und ein ſcharfer Kampf zwiichen den beiden Apoſteln 
und den beiden Richtungen in der Kirche eingetreten ſei. Paulus 
felbft fei dann jchließlich als das perfünliche Opfer dieſes tief- 
gehenden Gegenjages im Volkstumult gefangen und dann in 
Rom untergegangen. Erſt mit dem Fall Jeruſalems Habe 
das judenchriftliche Element in den Gemeinden feinen Mutter 
boden und feine Kraft verloren. Berföhnliche Tendenzen wurden 
auf beiden Seiten mächtig und fo wuchs allmählich die katho— 
liſche Weltkicche des zweiten Jahrhunderts heran. 

Man fann Baur und feiner Schule gewiſſe Schwächen 
nachweifen, von Gefchichtsfonftruftion fprechen, bei welcher Die 
vorliegenden Tatſachen oft nicht zu ihrem fchlichten Rechte 
kommen, jondern der Theorie zuliebe gedeutet oder gewertet 
werden. Man kann heute auch getroft jagen, daß Baur 
manche Aufftellung gemacht hat, welche fich bei der forgfältigen 
wiſſenſchaftlichen Nachprüfung nicht bewährte, daß er mit den 
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überlieferten Anfhauungen zu vadifal verfahren iſt, daß in 
feiner Leugnung der Echtheit mancher neuteftamentlichen Schriften 
ein gewiſſer negativer Charakter feiner Forſchung hervortrat und 
da die ftrenge Wiſſenſchaft heute manche dieſer Refultate 
Baur ermäßigt und beridhtigt Hat. Das alles kann man 
fagen. Aber jeine Tendenz war doch eine pofitive: das ge= 
ſchichtliche Berjtändnis des Neuen Tejtamentes. 

Die lebte Generation hat eine Menge neuer Probleme auf 
diefem Gebiete entdeckt. Sie hat neben dem Gegenſatz: Pauli- 
nismus und Judenchriſtentum noch andere treibende Mächte und 
Einflüffe im Neuen Tejtament zu würdigen gelernt. Sie hat 
bejonder8 die Hinter den neutejtamentlichen Schriften zurüd- 
liegende jüdiſche und chriſtliche Duellenliteratur als wirkſamen 
Faktor für die Geſtaltung des neuteſtamentlichen Schrifttums, 
beſonders der Evangelien, der Apoſtelgeſchichte und der Offen— 
barung Sohannis erfannt. Aber Ferdinand Chrijtian Baur 
hat auch den Heutigen die Augen geſchärft und eine Fülle von 
Licht zum gejhichtlihen Verſtändnis des Neuen Tejtamentes 
gebracht. Das ijt die bleibende Frucht der Bibelfritif für das 
Neue Teſtament. Auf diefe Frucht Hat es auch heute einzig 
die höhere, Hiftorifche Bibelkritif abgejehen. Sie ift alfo durch— 
aus pofitiv gerichtet. Und wie e8 um die jo oft erhobene 
Anſchuldigung fteht, daß die Bibelfritik ſchließlich alles unficher 
made und alles negiere, daS beleuchtet vielleicht am beiten 
das Beiſpiel Harnad3 als eines anerfannt ftreng wiſſenſchaft— 
lichen Forſchers. In jeiner „Chronologie der altchrijtlichen 
Literatur bis Euſebius“ fchreibt er (1898), es gebe im Neuen 
Teſtament wahrjheinlih nur eine Schrift, die als pſeudonym 
im ftrengften Sinne zu bezeichnen ſei, der 2. Petrusbrief. 
Freilich jeien auch der 1. Petrusbrief, der Safobus- und Zudas- 
brief nicht echt in unjerem Sinne. Aber nicht der Berfaffer 
diejer Briefe, ſondern erjt ein anderer, vielleicht der Verfaſſer 
eben des 2. Petrusbriefes, habe auch dieſen Schriften den falſchen 
Titel gegeben. Auch das Fohannesevangelium fei freilich nicht 
vom Jünger des Herrn jelbit, wohl aber von feinem Schüler, 
dem Presbyter Johannes, zwiſchen 80 und 110 gefchrieben. 
Man fieht, diefer Hervorragende Vertreter der Theologie und 
Bibelfritif ift weit davon entfernt, das ganze Neue Teſtament 
als uneht und unzuverläffig, Hinzuftellen. Er möchte nur 
jedem neutejtamentlihen Buch feinen richtigen Plab in der 
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Geſchichte des Urchriſtentums anweifen. Das ift das allgemeine 
Streben ernſter Wilfenihaft. Und es mag zum Schluffe hier 
noch zur weiteren Beftätigung des Gejagten erwähnt werden, 
daß der Straßburger Profefjor Heinrih Holgmann, ein Neu- 
tejtamentler allererften Ranges, ſich vor nicht langer Zeit dahin 
ausgefprochen hat, ſelbſt die drei jogenannten Baftoralbriefe 
(die Timotheus- und Titusbriefe) beruhten auf echt paulinifchen 
Grundlagen, wenn auch nur im Berhältnis von 1:4. Früher 
war die Echtheit diefer Briefe fait allgemein und vollitändig 
aufgegeben. 

Auch das Alte Teftament ift, zumal in den letzten 
Dezennien, Gegenftand tief eindringender, kritiſcher Unter— 
fuchungen geweſen. Ja, man darf wohl fagen, daß durch dieſe 
Unterfuhungen die traditionellen Anfichten noch weit mehr in 
Trage gejtellt und eine größere Ummälzung erfahren haben, 
als e3 in bezug auf das Neue ZTejtament der Fall ift. 

Bielleicht laſſen fih die Ergebniſſe der altteftamentlichen 
kritiſchen Forſchungen unter den drei folgenden Geſichtspunkten 
am fürzeften und überjichtlichiten zufammenfafjen, wobei jelbjt- 
verftändlich hier nicht feitgeftellt werden Tann, was etwa die 
weitere wifjenfchaftliche Forſchung an den gegenwärtig herrichen- 
den Anſchauungen noch wieder zu Eorrigieren haben wird. 
Zunächſt hat es ſich um eine Unterfuchung der fünf Bücher 
Mofis, des fogenannten Pentateuch gehandelt. Hier mußte 
die traditionelle und bi3 in neuere Zeiten fejtgehaltene Meinung, 
als ob Mojes ſelbſt der Berfaffer jei — etwa nur aus 
genommen die Erzählung von feinem Tode 5. Moj. 34 — 
‚gründlich und nun wohl fait allgemein aufgegeben werden. Die 
Tatjachen, die das forderten, find eben von einer zwingenden 
Beweiskraft. Die fünf Bücher Mofis tragen nämlich vffen- 
fichtlich Fein einheitliches Gepräge. Selbſt dem aufmerffamen 
Leſer der alten Lutheriſchen Überjebung kann e3 nicht entgehen, 
daß 3. B. die beiden erjten Kapitel auffallend voneinander 
unterſchieden find. Mit Kapitel 2, 4 beginnt die Ausdruds- 
‚weile zu mwechjeln. Bon diefem Verſe an ift immer von „Gott 
dem Herrn“, bis zu diefem Verſe von „Gott“ die Rede. Im 
hebräiſchen Uxterte heißt der Gottesname im erften Kapitel 


ebenfo wie in fpäteren Stüden, fo oft dieſelbe Duelle ung wieder 


| ‚begegnet, „Elohim“, im zweiten Kapitel und den fpäteren 
Stüden diefer zweiten Quelle „Sahmwe-Elohim". Das kann 
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ſchon nicht zufällig fein. Aber auch fonft trägt jedes der beiden 
eriten Kapitel jeinen ausgeprägt eigenartigen Charafter und 
zum Überfluß bringen uns die beiden Kapitel auch inhaltlich 
ganz eigenartige und durchaus verfchiedene Darftellungen der 
Schöpfung. Kapitel 2 ift, genau hingefehen, feineswegs etwa 
eine Ergänzung und weitere Ausführung zu Kapitel 1, fondern 
wirklich eine eigenartige und amdersartige Darftellung der 
Schöpfung. 

Die gleichen Beobachtungen kann man nun Schritt für 
Schritt und Kapitel für Kapitel durch den "ganzen Pentateuch 
und nicht minder das Buch Joſua hindurch machen. Und 
daraus ergibt fich unausweichlich die Tatfahe, daß wir es in 
diefem umfangreichen Schriftwerf nicht mit einem einheitlichen 
Schriftwerk zu tun haben, jondern mit einem aus mehrfachen, 
zum Teil nicht mehr genau feitzuftellenden Quellen zufammen- 
getragenen Sammelwerf. 

Es war dann nur natürlich, daß die wifjenfchaftliche 
Forſchung fih weiterhin den hier vorliegenden Quellenſchriften 
felbft zumandte, um ihre Urfprungszeit, ihre Verfaſſer und 
ihren Geift näher zu ergründen. Diefer Arbeit ift bis heute 
Fleiß und Eifer der Beſten zugewendet worden. Unter den 
Forschern, die auf diefem Gebiete mit durchſchlagendem Erfolge 
borangingen, find vor allen Dingen Graf und Wellhaufen zu 
nennen. Schon vorher waren jedoch insbejondere Vatke und 
Neuß auf gleichen Wegen. Wer in der Lage ift, die neue 
Bibelüberfegung von Kautzſch und die durch poetifchen Schwung 
fih auszeichnende des eben fchon genannten Straßburger Pro— 
fefjors Reuß in die Hand zu nehmen, wird fofort die lebendigſten 
Eindrücke von der außerordentlichen Tragweite diefer neueren 
bibelkritiſchen Arbeiten auf alttejtamentlichem Gebiete befommen. 

Die traditionelle Anſchauung folgte jo ziemlich der her— 
fömmlichen äußeren Ordnung der altteftamentlichen Schriften. 
Man jchrieb die fünf Bücher Moſis, wie ſchon gejagt wurde, 
diefem gewaltigen Begründer der altteftamentlichen Religion 
felbft zu und leitete demnach al die unzähligen Geſetzes— 
vorjhriften, die in Diefen Büchern vorhanden find, von 
ihm her, ſetzte ihre Entftehungszeit alſo in das Hohe Alter 
von etwa 1300 vor Chriſtus. Bon hier aus verlief dann 


die weitere Gejchichte Israels mefentlich unter dem immer 


wiederkehrenden Schema, daß der Ungehorfam des Volkes gegen 
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das mofaische Geje immer neue Strafgerichte Gottes über das 
Bolt heraufführte, bis dann jedesmal in der Stunde der Not 
auch wieder ein Netter erſtand. Die Propheten brachten dann 
einen höheren Schwung des religiöfen Geistes, vor allem aber 
waren fie Vorherſager der Zukunft, Bußprediger und Träger 
de3 melfianischen Glaubens, Berfündiger der meſſianiſchen Zukunft. 
Den rollenden Wagen des Gejchides vermochten fie nicht auf- 
zuhalten. Der Zuſammenbruch und mit ihm die Babylonifche 
Gefangenſchaft waren unabwendbar. Erjt das aus der Gefangen- 
ſchaft in die Heimat zurüdgeführte Volk bewahrte ſich fortan 
vor dem Götzendienſt, fiel aber auch immer mehr der ftarren 
Gefeglichkeit anheim, wie fie uns vollendet im Phariſäertum 
zur Beit Sefu entgegentritt. 

Dieſem traditionellen Geſchichtsbild ftellt die neuere Kritik 
ein gründlich verändertes gegenüber. Wenn man die von 
Kautzſch feiner Überfegung Hinzugefügten Beilagen zur Hand 
nimmt, jo fieht man hier in der Überficht über die Gefchichte 
und Literatur Israels die älteften hebräifchen Schriftftüde, das 
Deboralied (Richt. 5) und die Fabel Jothams (Nicht. 9,7 ff.) 
auf 1250, d.h. 50 Jahre nach Mofes angejegt. Miofes 
felbft bleibt alfo am altteftamentlihen Kanon völlig unbeteiligt. 
Als nächſtälteſte Schriftftüde führt dann Kaugfch erft um das 
Sahr 1000 Davids Trauerlied auf Saul und Sonathan und 
Abner an (2. Sam. 1 und 3), fowie die Parabel Nathan 
(2. Sam. 12). Erſt ein Menfchenalter fpäter unter Salomo 
folgten Salomos Tempelweiheſpruch (1. Kön. 8, 12.) und einige 
ältefte Stücde aus den fünf Büchern Mofis. Nur wenige Stüde 
des moſaiſchen Geſetzes (daS Bundesbuh 2. Mof. 21— 23) 
werden noch ins neunte Jahrhundert geſetzt. Im wejentlichen 
gehen die Propheten ferner dem fogenannten Prieſterkoder 
voran, der erit in der Zeit der Babylonifchen Gefangenjchaft 
(um 500) entftand. Alſo die Hauptfumme der fogenannten 
Mofaischen Geſetze entjtand 800 Jahre nach Mofes. Erft der 
hohe Schwung religiöfer Begeifterung, der Ernft und die Kraft 
prophetifcher Gedanken, darauf die Verfnöcherung in äußeres 
geſetzliches Weſen bis Hin zur Zeit des Erlöſers, das war der 

Gang der Gefchichte. Vieles einzelne ift hier allerdings noch 
durchaus im Fluſſe wiſſenſchaftlicher Erörterung, aber im großen 
amd ganzen fieht man, wie gründlich die Fritifche Forſchung 

dag überlieferte Gefchichtsbild umgewandelt hat. 
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Das dritte Hauptergebnis der neueren altteftamentlichen 
Bibelfritif ijt erft in den lebten Jahren in den Vordergrund 
der wiſſenſchaftlichen Erörterungen und des allgemeinen Interefjes 
getreten. Die PVeranlafjung dazu gaben die von Profeſſor 
Delisfh 1902 und 1903 vor dem Raifer über „Bibel und 
Babel” gehaltenen Vorträge. Den orientierten Kreifen der 
Theologen und Gelehrten brachte Delitzſch nichts weſentlich 
Neues. Daß von Babel auf das Bolf Israel wie auf die 
ganze alte Welt und fo auch auf die Bibel allerlei Ein— 
wirkungen ftattgefunden Hatten, war nicht mehr unbefannt. "Die 
Entzifferung der Reilinfchriften und die aſſyriologiſchen For— 
fchungen der neueren Zeit Hatten darüber manche neue und 
interefjante Einblide gegeben. Es war ein Berdienit, daß 
Delisih die Reſultate der Wiſſenſchaft auf diefem Gebiete ein- 
mal zujammenfaffend darjtellte und die Zufammenhänge von 
Bibel und Babel in helleres Licht rückte. Dabei unterliegt e3 
freilich kaum noch einem Zweifel, daß er in manchen Einzel: 
heiten über das Biel hinausſchoß. Vor allem wird bejtehen 
bleiben, daß das allgemeine Weltbild der Babylonier auch das 
des Alten Teſtamentes wie überhaupt des gebildeten Altertums 
war. Auch die Bibel fieht den blauen Himmel als ein feſtes 
Gewölbe an, läßt über demjelben ein Meer eriftieren, aus 
dem der Regen zur Erde herabjtrömt. Auch fie denkt die Erde 
al3 Zentrum, um welches die Sonne und die Sterne Freifen, 
und glaubt, daß die Erdjcheibe umfloffen fei von einem 
„äußersten Meer’. Noch manche Einzelheiten im Alten Teſta— 
ment empfangen überdies aus Babel und feinem Schrifttum 
Licht und willlommene Crflärung. Daß aber der religiöfe 
Geift des Alten Teftaments trotzdem eigenftändiges Gewächs 
auf dem Boden des israelitiſchen Volkstums bleibt, ift durch 
Delißih und die neneren Ausgrabungen und Forſchungen auf 
diefem Gebiet tatfächlich nicht im geringsten erfchüttert. 

Un die Vorträge des Profeſſors Delisih knüpfte ſich nun 
befanntermaßen eine Yebhafte und beachtenswerte breite Er— 
örterung an. Wie Delisfch jüngst mitteilte, lagen bis zum 
September 1903 28 Broſchüren und 1650 Beitjchrifts- und 
Zeitungsartikel, von außerdeutfchen Publikationen abgefehen, 
über dieſes Thema vor. Daß der Kaifer felbft hierbei das 
Wort ergriff, trug gewiß viel dazu bei, die allgemeinjte Aufmerk— 
famfeit Diejer Trage zuzuimenden. Aber gerade der Brief des 
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Kaiſers zeigte auch Har, daß hier wirklich religiöfe Interefjen 
mit ind Spiel kamen, daß dieje Bibel-Babelfrage eben auch 
wie die geſamte Bibelfritif an das Herz des religiöfen chriftlichen 
Glaubens anrührte. Und wenn der Stein, den Delitzſch aus- 
geworfen Hatte, jo weite und Hohe Wellenringe erzeugte, fo 
läßt fich das faum anders deuten, als ein Zeichen vom Wieder: 
erwachen des religiöjen Geiſtes gerade in unferen Tagen. 
Horn und Jubel rief folh ein Vortrag über Bibel und Babel 
in einer Seit hervor, die ſonſt nur von ganz andersartigen 
Tragen bewegt zu werden fcheint. Das ift vieleicht das Merf- 
würdigſte an diefer ganzen Angelegenheit. 

Hiermit fehen wir uns nun aber auch vor die Frage 
geftellt, wie das religiöfe Leben in der Gegenwart 
dur die Bibelfritif beeinflußt wird. Daß viele ernite 
Chriften durch fie ſehr peinlich berührt und ſtark beunruhigt 
werden, das Hat foeben erjt wieder der alte, würdige Paſtor 
von Bodelfhwingh in feiner Schrift über die Sefuitenfrage 
bezeugt. (1904. „Wie kämpfen wir fiegreich gegen die Jeſuiten— 
gefahr?") Ihm erſcheint alle Bibelkritif als Bibelverdächtigung, 
daher al3 ein Rütteln an der Grundlage unferes Glaubens. 
Er fieht in ihr nur die Abficht, der ganze Grund müße um— 
gerijjen werden, aus der ganzen Heiligen Schrift folle ſchließlich 
nur ein feines Märchenbuch werden, wie andere Bücher mehr, 
das fein Gewiſſen mehr anfaßt und bindet, die eigene Vernunft, 
das eigene Fleifh und Blut auf den Thron feßt. Dieje Not 
jei gefährlicher, grundftürzender, vergiftender als die neue 
Sefuitengefahe. Männer wie Ritfchl und Harnad leiften daher 
nad) der Meinung von Bodelſchwinghs der evangelifchen Kirche 
nad) Gottes Zulaffung ähnliche Dienfte, wie die Jefuiten, die 
und aus dem Schlafe aufrütteln. Ahnliche Stimmen wären aus 
dem öffentlichen Leben der legten Jahre leicht eine ganze Menge 
aneinanderzureihen. Es ift eine der größten und am häufigften 
wiederholten Bejchwerden jeitens der dogmatiſchen Richtung, 
daß die evangeliihen Fakultäten das Anſehen der Bibel unter: 
graben und zerftören. Eine der großen Baftorenfonferenzen, 
die alljährlich im Monat Auguft in Berlin tagen, meinte: Die 
Gedichte der Kritik fei das Gericht der Kritik. Der Greifs- 
walder Profeſſor Zöckler meinte, die nie fertige, jondern immer 
weiter forfchende Kritik fei eine Ja- und Nein Theologie. Kurz, 
wie Heinrich Holgmann einmal treffend gejagt hat, für viele 
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fteht über der wiſſenſchaftlichen Bibelfritif von vornherein 
gejchrieben: „Verbotener Eingang!” 

Allein wenn man dann genauer zufieht, dann fteht man 
vor der Tatſache, daß doch alle, auch die orthodoxeſten Theo- 
logen, wenn fie fich ernftlicher mit der Sache beichäftigen, als— 
bald anfangen, mehr oder weniger Bibelfritif jelber zu treiben. 
Gegen die Textkritik kann ſelbſt Bodelſchwingh nichts einwenden. 
Die Bibel fol wohl ſchlechtweg „Gottes Wort” fein. Mber 
die Sonne laſſen doch Heute nur fehr wenige mit dem Buche 
Sofua und dem Berliner ehrenwerten Baftor Knaf noch um 
die Erde herumgehen und gelegentlich auch einmal auf ihrem 
gewaltigen Tageslauf ftilleftehen zu Gibeon, bis das Volk 
Israel fih an feinen Feinden räche. Und Heine Uneben- 
heiten im Alten und Neuen Teftament kann fchließlich niemand 
leugnen. Man wehrt fi) zwar mit aller Gewalt dagegen. 
Man möchte fie jo Hein als möglich machen. Der Roftoder 
Profeffor Dieckhoff will nicht geradezu jagen, daß die Bibel 
gar nicht irren fünne. Aber auf völlige Nebendinge allein 
müßten ihre Irrtümer fich befchränfen, wie 3. B. die drei Ber: 
ſuchungen Sefu uns bei Matthäus und Lukas in abweichender 
Reihenfolge erzählt werden. Denn, fo fährt Diedhoff fort, 
durch den heiligenden Einfluß Jeſu auf feine Sünger und 
duch das infpirierende Wirken des heiligen Geiftes fei von 
den Süngern alles jo gejchrieben worden, daß es im Lichte 
des rechten Berftändnifjes ftand und in folcher Beftimmtheit 
und Bollfommenheit zum Ausdrud fam, wie es für die Kirche 
in einer über die Gedanken der Heiligen Schriftfteller weit 
hinausgehenden Weife notwendig war. 

Wie iſt doch Dieckhoffs Vorftellung von der Eingebung der 
Bibel jo ſchwankend und unbeſtimmt! Nur ein Teil des Neuen 
Tejtamentes wäre danach gewiffermaßen göttlich eingegeben, das 
Alte Teftament bliebe ganz draußen vor. Die Männer dieſes 
Standpunkte, jagt Profeſſor Haupt, fürchten fich innerlich vor 
den Refultaten der Wiſſenſchaft. Und gleichwohl kommen fie 
nicht um fie herum. Noch meniger aber vermögen fie die 
modernen Menfchen über die Anftöße Hinmwegzuführen, welche 
diefe an jo vielen Menjchlichkeiten des Alten Teftamentes, am 
Dämonen- und Wunderglauben des Neuen Teftamentes nehmen. 

So jehen wir in der Bibelfrage heute zwei verfchiedene 
religiöfe Strömungen einander gegenüberftehen und mit: 
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einander ringen. Auf der einen Geite fteht ein Bibelglaube, 
der will das feite Wort nicht miffen. Er will fich einer ge- 
offenbarten Wahrheit unterwerfen, um religiös zur Ruhe zu 
kommen und ficheren Grund unter den Füßen zu haben. Er 
will es. Darum macht er die Augen zu, um die fehiwierigen 
Probleme, die offenbaren Kennzeichen des Menjchlichen, ja auch 
Allzumenſchlichen in der Bibel nicht zu fehen. Diefe religiöfe 
Richtung Hat ihre Kraft darin, daß ihre Frömmigkeit unter 
dem Hauptfaktor der religiöfen Entjchiedenheit, des Glauben: 
wollens jteht. Aber ihre Schwäche ift, daß fie die Wahrheit 
nicht jehen und nicht eingeftehen darf. Darin Yiegt eine geheime 
Unficherheit, ein geheimer Stachel der Furcht, der ungerecht 
macht gegen willenfchaftlihen Ernft und wiſſenſchaftliche Frei— 
mütigfeit, 

Diefer einen religiöfen Richtung fteht die andere gegenüber, 
welche furchtlos mit der Bibelfritit Hand in Hand geht und 
fih von ihr die großen Dienfte leiften läßt, welche fie Yeiften 
fann und will, nämlich erjtens tiefer in das gefchichtliche Ver— 
ſtändnis der Bibel Hineinzuführen, die Kämpfe und Siege im 
Werden des religiöfen Geiſtes der Bibel zu zeigen, und dann 
zweitens den Bibellefer frei zu machen von den menschlichen 
Hüllen der göttlichen Wahrheit, frei von den nationalen Be— 
ichränftheiten, welche dem Alten Teftament noch bis in die 
Prophetenzeit anhaften, frei von allen vergänglichen Beitanfichten, 
die durch die ganze Bibel fich Hindurchziehen und das vergäng- 
liche Gewand bilden, in welches die Yebendige religiöfe Wahr- 
heit und der lebendige Strom der Gottesoffenbarung in der 
Bibel fich Heiden. 

Diefe zweite religiöfe Richtung ift frei von jeder aber: 
gläubischen Bibelverehrung, als wäre dieſes Buch unbejchadet 
feines unvergleichlichen Wertes nicht in durchaus menfchlicher 
Weile entitanden. Sie hat entichloffen und vollfommen mit 
der unklaren Vorausſetzung gebrochen, al3 ob Gott jemals in 
menschlicher Weife und in menſchlichen Worten zu den Menjchen 
direft gefprochen Habe. Es gibt nirgends eine folche unmittel- 
bare Gottezoffenbarung in Worten, im grauen Altertum ſo 
‚wenig wie in der Gegenwart. Die ottesoffenbarung ift zu 
allen Zeiten mefentlich gleichartig. Sie vollzieht fich ftetS nur 
duch mächtige und überwältigende Lebenserfahrungen und die 
Sntuitionen des Geiftes und Gemütes, die den menjchlichen 


92 III. Die Leben-Jeſu-Forſchung und die Bibelfritik. 


Blick frei machen für den Willen und das Walten Gottes und 
für die höchften und ewigen Lebensordnungen, innerhalb deren 
das Heil der Menfchheit liegt. Mit diefer Erkenntnis aber 
verbindet Die zweite religiöfe Richtung die meitere, daß Die 
Bibel troß des menſchlich und zeitgefchichtlich Bedingten in ihr 
wie fein anderes, von Menschen gefchriebenes Buch reich ift an 
Beugniffen folcher wahrhaftigen Gottesoffenbarungen. 

Schon Luther hat fi) in wahrhaft religidfer Genialität 
in feinen beften Stunden frei über den Buchitaben der Schrift 
geftellt. Er ſprach es aus, die Offenbarung Johannes fei viel 
zu viel von fchwer deutbaren Bildern und Gefichten erfüllt. 
Sie mache zu viel aus ſich ſelbſt. Chriſtus werde darin weder 
gelehrt noch erkannt. Iſt das meniger gegen den Buchftaben 
gerichtet, als wenn die heutige Bibelfritif in der Offenbarung 
manches finden will, was jüdischen Schriften entftammt? 

Den religidfen unvergänglichen Wahrheitsgehalt taftet Feine 
ernſte und ftrenge Bibelforfchung unferer Tage an. Der 23. Pſalm 
bleibt was er ift, ein unvergleichliches Hohelied des Gottver- 
trauens, mag er auch ein halbes Sahrtaufend nad) David ge— 
dichtet worden fein. Ob die Erzählung von der Sünde der erften 
Menſchen von Moſes herftammt oder irgendeinem anderen Ver— 
faffer, ob man fie als eine einmalige Tatfache der Gefchichte oder 
eine religiöfe Dichtung verfteht, ihr Offenbarungswert befteht Doch 
einzig und allein darin, daß fie uns fagt: So geht es noch 
heute mit der Sünde bei euch zu. Trefflich fchreibt Haupt von 
ganz dem gleichen Standpunkte aus: „Das Evangelium redet 
von Jeſus Chriſtus und feinem Leben auf Erden. In ihm 
fehe ich einen Mann, an dem mir flar wird, was es um barm= 
herzige Liebe gegen die Sünder ift. Ich ſehe ihn, der, ſelbſt 
der Reinſte und Heiligfte, Doch auch die Unreinften und Un- 
heiligften und gerade fie mit einer unüberwindlichen Geduld um— 
faßt, deffen Liebe durch den fchnödeften Undank und die erbittertite 
Beindihaft fo wenig zu liberwinden war, daß er am Kreuz 
für feine Mörder betete. Wer dieje Geftalt einmal gejehen hat, 
dem ift etwas aufgegangen, von dem die Welt bis dahin noch 
niemald etwas gewußt hatte, nämlich), was e8 um das Wefen 
Gottes ift, der weiß: So ift Gott, wie dieſer Jeſus auch war. 
Weil es feinen gab, der Jeſus zu fchlecht war, fein Maß von 
Sünde, dem gegenüber feine Liebe die Segel ſtrich, darum 
weiß ich, es gibt auch bei mir feine Sünde, der gegenüber die 
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barmherzige Liebe Gottes fagte: Das ift zu viel, dafiir gibt 
es feine Bergebung. Und fo finde ich in diefem Jeſus meinen 
Gott. Denn nicht darum ift diefes Evangelium das Wort 
Gottes für mich, mweil es von dem redet, was Gott einft 
in diefem Jeſus offenbart und getan hat, fondern meil e3 eine 
gegenwärtige Tat Gottes an mir ift. Es ift die Gottesmacht 
im Evangelium, welche allen Zweifel überwindet.‘ 

So alſo Liegen die Dinge gegenwärtig. Die ganze Macht 
der Beitbildung tritt auf für dieſe neuere religidfe Nichtung. 
Die Bibelfritif ift an fich eine Sache der Wiffenfchaft, der vor: 
dringenden gejchichtlichen Bibelerforfchung. Aber ebendarum 
it fie eine Sache der Bildung und mit der Wahrhaftigkeit 
fteht fie im engften Bunde, mit rückſichtslos entfchloffener Wahr: 
haftigfeit. Sp etwas läßt fich nicht aufhalten. Diefe religiöfe 
Strömung hat ein vorwiegendes Moment der Erfenntnis und 
der Bildung. Es hängt alles davon ab, daß fie auch mit 
dem religiöfen Willensernft fi) innig verbindet. Der Wille, 
der große Lebensgüter erjtrebt, ift Die vormwaltende, fiegreiche 
Macht in der Gefchichte. Sollte dieſes Moment der neuen 
religiöfen Richtung abhanden kommen, oder follte es nicht ftarf 
genug ſich entfalten, dann wiirde die erjtgefchilderte religibſe 
Strömung troß ihres Widerfpruches mit der Beitbildung fich in 
der Kirche als die ftärfere erweifen. Freilich würde dieſe Kirche 
fih dann auch immer mehr der Bildung entfremden und die 
Bildung der Kirche. Religiöſe Mächte müfjen einen Schwung 
innerer Freudigkeit und Gewißheit und einen enthufiaftischen 
Geift in ſich tragen. Verbündet ſich die Bibelkritik mit reli- 
giöſem Enthuſiasmus und dringt fie jo zum Siege hindurch, 
dann darf man hoffen, aufs neue einem Beitalter entgegen: 
zugehen, welches von einem allgemeinen religiöfen und chrift- 
lichen Geifte getragen fein wird. 


IV. Die kirchlichen Wandlungen im 19, Jahr- 
hundert, 


Die kirchlichen Wandlungen im 19. Jahrhundert find 
überwiegend reſtaurative gemwejen. Dies gilt in erſter Linie 
vom Katholizismus. Wir betrachten Daher zuerſt 
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Rurz fei hier nur an die allgemeine Firchliche und politiſche 
Rejtauration erinnert, welche nach der Sturmflut der Revolution 
und auf die Napoleonifche Gewaltherrſchaft ihren Siegeszug 
antrat. Aus der Napoleonifchen Gefangenschaft kehrte Papſt 
Pius VII. als Triumphator nah Rom zurüd und der Kirchen- 
ftaat wurde alsbald wieder aufgerichtet. Es kam die Zeit der 
Konkordate. Durch die Staatsverträge, welche Rom mit den 
einzelnen Ländern abfchloß, wurde ihm und feiner Macht überall 
wieder eine freie Entfaltung ermöglicht. Der allgemeine, zugleich 
patriotifhe und religiöfe Auffchwung der Geifter in der Beit 
der Freiheitsfriege kam auch Rom reichlich zugute. Es empfahl 
fih als ältefte Tegitime und äußerft fonjervative Macht. Die 
Idee don der Solidarität der Eonfervativen Intereſſen empfing 
in der Sphäre des Katholizismus die befondere Prägung: 
Der Thron ruhe auf dem Altar, das Königtum auf dem 
römischen Prieftertum. 

Konnte aber dieſe allgemeine reftaurative Tendenz im 
Katholizismus zunächſt nur als ein ganz natürlicher Rückſchlag 
auf die gewaltige Umſturzbewegung der vorangegangenen Zeit, 
die Throne und Altäre zugleich Hatte verjchlingen wollen, er- 
feinen, fo erhob fich vor nunmehr gerade 90 Jahren in der 
katholiſchen Kirche aufs neue eine Macht, welche mit unentwegter 
Zähigkeit und zielbewußter Kraft e3 unternahm, die mittelalter- 
lichen Ideen von der Univerfalherrfchaft des römischen Papſtes 
in die volle Wirklichkeit überzuführen. Am 7. Auguft 1814 
jtellte der Papft Pius VIL. durch die Bulle Sollieitudo omnium 
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den Sefuitenorden wieder her. Wenige vermochten damals die 
Tragweite diefer Tat des römischen Papftes zu ermefjen. So 
völlig ſchien damals noch jede Ausficht auf einen neuen Auf- 


ſchwung des alten römischen Geiftes für alle Zeiten geſchwunden 


zu jein, jo gänzlich unzeitgemäß jchien dieſer Entſchluß des 
Bapftes zu fein, daß der ernithafte proteftantiiche Theologe 
Marheineke nur zu jpötteln wußte (1816). Der Papſt habe 
damit nur bezwedt, daß doch ja niemand glauben folle, er 
habe irgend etwas gelernt aus den Schidjalen der Kirche oder 
aus dem Geift der Zeiten und Völker oder auch aus der Schule 
de3 eigenen Unglüds. Aber faum waren die Sejuiten wieder 
da und e3 traten auch ſchon mächtige Freunde an ihre Seite. 


Fürſten, die angſtvoll in gefährlichen und ſtürmiſchen Zeiten 


für ihre Throne gezittert hatten, begrüßten in ihnen die fefteften 
Säulen der Drdnung, die willfommenften Kämpfer gegen die 
revolutionären Tendenzen. Der König von Piemont wollte am 
liebſten gleich alle Fatholifchen Souveräne Europas zu Sefuiten- 
freunden machen. 

Se mehr es nun gegenwärtig den Anſchein hat, als ob 
auch Deutſchland wieder in höherem Maße als bisher ein 
Schauplatz für die Tätigkeit des Jeſuitenordens werden ſollte, 
deſto mehr dürfte es am Platze ſein, hier etwas eingehendere Be— 
merkungen über ihn zu machen. Die Jeſuiten ſelbſt fühlen 
ſich oder geben ſich wenigſtens aus als die beſtgehaßten und 
unſchuldigſten Männer, die nur edle Ziele verfolgen, wie ihr 
Name ſagt: eine Geſellſchaft Jeſu. Aber nicht dem proteſtan— 
tiſchen Volksbewußtſein allein iſt es trotzdem tief und unaus— 
rottbar eingeprägt, ſie ſeien vielmehr „Jeſu-Wider“. Auch viele 
Katholiken ſind ihnen nicht günſtig geſinnt. Es liegt ein 


Element der Unruhe, des Hetzens und des Haſſes in dieſem 


Orden, an dem eine friedlichere Keligiofität immer Anftoß 


nehmen wird. Und die Gefchichte (man denke nur an Spanien, 
des Ordens eigentliches Heimat- und Vaterland!) ftellt ihm fein 


N 
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günſtiges Zeugnis aus. 
Eins muß man dem Orden doch laſſen. Er verſteht es, 


ſeine Mitglieder zu packen, zu enthuſiasmieren, zu einem 
ſchneidigen Gardekorps des Papfttums heranzubilden. Graf 
Hoensbroech darf in diefer Beziehung gewiß als ein unverdächtiger 


Zeuge zitiert werden. Er, der inzwiſchen evangelifch und ein 


—— 


Vorkämpfer im Evangeliſchen Bund geworden iſt, ſtellt dem 
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Sejuitenorden, dem er früher angehörte, die Zeugnis aus, er 
(Hoensbroech) habe fich mit einer fo lebhaften religiöfen Begeifte- 
zung, mit einer fo felfenfeften Überzeugung, alles im Ordensſtand fei 
höchſtes Ideal chriftlicher Bollfommenheit, mit einem fo energifchen 
Willen, zu Gottes Ehre den eigenen Willen, das eigene Urteil 
mit Füßen zu treten, dem Drden angejchloffen, daß er wie 
mit einem unmwiderftehlichen Schwunge Hinmweggetragen fei über 
alle fich entgegenftellenden Zweifel und Bedenfen. Wenn aber 
erit, fo fährt Hoensbroech fort, die erſte Begeifterung verraufcht 
it, dann ift meistens die innere Ummwandlung in den ftarren 
Ultramontanen ſchon vollendet und das Syſtem ihm in Fleisch 
und Blut übergegangen. Diefe Schilderung eines Erjejuiten 
läßt uns fofort Die wundeſte Stelle im ganzen Sefuitenorden 
erkennen, den Punkt, wo das Syſtem pervers, der menschlichen 
Natur und dem chriftlichen Geift zuwider if. Das ift die 
Forderung, die höchſte Kraft des Menfchen, den Kern der 
individuellen PVerfünlichkeit an ein Allgemeines aufzuopfern, den 
eigenen Willen und das eigene Urteil mit Füßen zu treten. 
Darin liegt eine Verkennung und Verachtung der eigenen 
Individualität als einer von Gott begabten und gejchaffenen, 
und eine fo tiefe Verachtung des rein Menfchlichen, daß ſich 
da3 im ganzen Ordensgeiſt tauſendfach ausprägen und rächen muß. 

Um e3 zu diejer Preisgabe des Menfchlichiten im Menfchen 
zu bringen, bedarf e3 einer ganz außerordentlichen Schulung 
und beftändigen Zucht. Die fogenannten geiftlichen Ererzitien, 
exercitia spiritualia, welche während einer Zeitdauer von bier 
Wochen bei verichlofjenen Türen und verhängten Fenjtern Die 
Seele dreifieren, jpielen hier eine Hauptrolle. Und fie find 
um jo bemerfenswerter, al3 e8 den Anfchein Hat, al3 ob fie 
immer mehr ein bedeutfames Stück des eigentlich religidfen 
Lebens im heutigen Katholizismus werden follten, indem fie 
auch die Laienmwelt vielfach mit in ihre Kreife ziehen. Ganz 
genau ift bei dieſen geiftlichen Ererzitien alles im voraus 
bejtimmt, was die Seele, die fich ihnen unterwirft, denken, 
vorstellen, fühlen fol. Die Schreden der Hölle ſoll fie fo 
£often, al3 fühlte fie die Bein der Flamme und röche finnfich 
den Schwefelgerud. Und in die Wonnen des Himmels fol 
fie ſich verfegen. Den Sammer des Sündenfall® und den 
Jubel der Erlöfung fol fie erleben. Alles aber ift darauf 
berechnet, den Willen in eine Richtung zu biegen und den 
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Menſchen in ſtarrer Unbeweglichkeit an den Orden feſtzuſchmieden 
und mit dem Geiſt des Ordens zu durchdringen. Die übrige 
Ordensorganiſation, der unbedingte Gehorſam gegen die Oberen 
(Kadavergehorſam), das Aufpaſſungs- und Überwachungsſyſtem 
der Ordensgenoſſen untereinander muß den gleichen Zweck vollends 
erreichen helfen. 

Wenn augenblicklich manche Verſuche gemacht werden, den 
Jeſuitenorden in einem möglichſt günſtigen Lichte erſcheinen zu 
laſſen, wie ihm denn wirklich auch wiſſenſchaftliche Verdienſte 
von allen Seiten zuerkannt werden, ſo iſt das weiter nicht 
verwunderlich. Je ſicherer man ſich den Jeſuiten gegenüber 
fühlt, deſto erfolgreicher werden ſie ſein. Aber wiederum 
iſt es ein nicht abzuweiſendes Zeugnis Hoensbroechs, wenn er 
den Geiſt des Ordens als durchaus kosmopolitiſch und un— 
vaterländiſch ſchildert. Der rechte Jeſuit ſoll von einer allge— 
meinen Liebe zu den chriſtlichen Nationen und Fürſten beſeelt 
ſein. Im übrigen muß ſeine Loſung ſein: Ich hatte einen 
Vater, eine Mutter, Brüder und Schweſtern, ich hatte ein 
Vaterland. An dieſem Punkte gerade ſcheiterte Hoensbroech als 
Jeſuit. Er konnte ſein patriotiſches Empfinden nicht austreiben 
aus ſeiner Seele. Das trieb ihn aus dem Jeſuitenorden 
hinaus. Auch bleibt es eine unableugbare Tatſache, daß der 
Orden laxen Moralprinzipien und einer bequemen, weltförmigen 
Srömmigfeit durch feine Lehren und feine Beichtpraris überall die 
Wege ebnet. Und endlich war der Orden von jeher der geſchworene 
Feind des Protejtantismus und der vornehmſte Bannerträger 
Eonfeffionellen Krieges und religiöfer Unduldfamfeit. Er ſelbſt 
hat dies Bekenntnis (im imago primi saeculi societatis Jesu) 
von fich abgelegt: „Vergebens wird die Keberei darauf. warten, 
daß die Geſellſchaft Jeſu fie auch nur ſtillſchweigend dulde. 
Der Haß ift uns angeboren. Wie Hannibal haben wir auf 
dem Altare den Krieg gegen die Keberei geſchworen.“ 

Das Urteil Harnads über den Sejuitenorden muß daher 
al3 zutreffend bezeichnet werden: In dem Orden jei alles_nur 
Mittel zur Erreichung eines einzigen Zweckes. Religiöſe Phan— 
tafie, Bildung und Unbildung, Glanz und Armut, Politik und 
Einfalt, Askeſe und Weltflucht — alles folle dem ausgejprochenen 
Zwecke der Weltherrfchaft der Kirche dienen und werde dem— 
gemäß zugejchnitten. Und wenn wir heute wieder inmitten einer 
noch wachſenden konfeſſionellen Entfremdung und Gegenfählichfeit 
Aus Natur u. Geifteswelt 66: Braaſch, veligiöfe Strömungen. 7 
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Leben, jo it eben dies vornehmlih das Werf der Jeſuiten 
im legten Jahrhundert gewesen. „Sie haben das gefamte 
Leben der Fatholifchen Kirche auf allen Gebieten mit ihrem 
Geifte durchdrungen und fo die Gläubigen dem Bapfte zu Füßen 
gelegt. Dabei Hält fih der Drden immer noch in einer gewiſſen 
Unabhängigkeit von der Kirche. Nicht felten Hat er die Politik 
der Päpſte nad) dem Programm des Papſttums Forrigiert.“ 
Die wahre religiöfe Lage im Katholizismus wird hierdurch am 
deutlichiten gefennzeichnet: Die Jeſuiten find Heute die 
Herren der Kirche. Dies ift das Endergebnis der Ent- 
widelung der fatholifhen Kirche im legten Sahrhundert. 

Die einzelnen Etappen aber, die zu diefem Endziel führten, 
find es wohl wert, nunmehr ebenfalls näher beleuchtet zu werden. 

a) In den zwanziger und dreißiger Jahren des 19. Fahr: 
hundert3 fpielten fich bereitS im Kölner Kirhenftreit jene 
erjten erregten Kämpfe ab, melche den Umſchwung der Beiten 
deutlih anfündigten. Allerdings handelte es fich in dieſem 
Kirchenſtreit auch um äußerst wichtige Dinge, um die Mifch- 
ehenfrage und die Erziehung des katholiſchen Klerus. 

Die Miſchehenfrage ift bis auf den heutigen Tag 
durchaus aktuell, ja fie ift von Jahre zu Jahr bedeutfamer 
geworden. Denn wenn 3. B. noh im Sahre 1880 in 
Deutfchland nur 21000 Mifchehen zwiſchen Katholifen und 
Proteftanten gejchloffen und nur 70000 Rinder aus foldhen 
Mifchehen geboren wurden, fo iſt dieſe Zahl bis 1900, alfo 
in 20 Sahren, ungefähr aufs Doppelte gewachjen. 

Für das religiöfe Leben bietet diefe Tatjache das Doppelte 
Snterefje, einerfeit3, daß in Mifchehen naturgemäß eine gemiffe 
religiöfe Toleranz oder auch Indifferenz vorauszuſetzen ift. 
Ohne eine folche Sleichgültigfeit oder wenigſtens Duldſamkeit 
würden folhe Ehen ja gar nicht gejchloffen werden. Ihr 
unaufhaltfames, zahlenmäßig feitgeftelltes Wachfen ift aljo ein 
merfwürdiges Beichen für unfere Zeit. Anderſeits aber erhebt 
fih fofort die Frage nach) der religiöfen Erziehung der Kinder 
aus folhen Ehen, gemiffermaßen eine Frage nad) dem Mein 
und Dein zwiihen den Proteftanten und Katholiken. Und da 
fteht e3 heutzutage fo, daß bei der Volkszählung von 1885 
ermittelt wurde, 54%, der ortsanmwejenden, noch nicht 16 Jahre 
alten Kinder aus den Mifchehen in Deutjchland waren evan 
gelifh, nur 46%, Eatholifh; 1890 waren fogar 55%), evan ⸗ 
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gelifh und nur 45%, Katholifch, und 1895 wurden alle orts— 
anweſenden Kinder ohne Altersgrenze gezählt. Es ergaben fich 
56°/, evangelifche und nur 44°/, Tatholifche Kinder. 

Dieje Zahlen "reden eine deutliche Sprache. Sie bezeugen 
es, daß bisher der Protejtantismus aus den Mifchehen einen 
nicht geringen Öewinn zieht. Mag daher auch immer von neuem 
gejagt werden, daß Rom heute Trumpf fei, und mag noch fo 
viel Grund zu ſolcher Rede vorhanden fein: Die Mifchehen: 
ftatiftif bezeugt, daß troß alledem bis heute eine Strömung der 
Geiſter von Rom weg zum Proteftantismus hin vorhanden ift. 
Das wird nur bejtätigt durch das nicht unerhebliche Plus auf 
evangeliicher Seite bei den Übertritten von der einen Konfeſſion 
zur anderen. Im Jahre 1898, noch vor der fogenannten Los— 


| von⸗Rom⸗Bewegung, traten in Preußen 4179, in Geſamt— 


deutihland 5216 Katholiken zur evangelifchen Kirche über. 
Umgekehrt traten zur römischen Kirche über in Preußen nur 
367, in Deutjchland 1462. Das Mehr auf feiten der evan— 
geliichen Kirche betrug alfo in jenem Sahre fchon 4808 und 
hat fich ſeitdem noch erheblich gefteigert, Hand in Hand mit 
der evangelifchen Bewegung in Dfterreih, Frankreich und 
Stalien ein um fo beachtensmwerteres Zeichen der Beit. 

Man fol fih dennoch darauf nicht allzufehr verlaffen! 
Denn einmal arbeitet die römische Kirche jebt mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln dieſer geiftigen Strömung entgegen 
und namentlich fpielt hierbei der Beichtjtuhl eine wirkungs— 
volle Rolle. Sodann aber ift die Eonfeffionelle Verſchiebung 
der Bevölkerung in Deutjchland keineswegs im Einklang mit 
der Bewegung auf den Gebieten der Mifchehen und der Über: 
tritte. Man jollte nach jenen Zahlen ein rafches Anwachſen 
der protejtantiihen Majorität in Deutjchland erwarten. In 
diefer Erwartung werden wir faft völlig getäuſcht. Kamen im 
Sahre 1871 auf 1000 Einwohner in Deutfchland 623 Evan- 
gelifche, jo Hob fich ihre Zahl bis 1900 nur auf 625 und die 
Ratholiten gingen in dem gleichen Zeitraum von 362 nur auf 
361 von je 1000 zurüd. Das beruht auf einem doppelten 
Grunde, einmal ift der Kinderreichtum in den Fatholifchen 
Tamilien, namentlich im polnischen Dften, größer als in den 
evangeliichen Familien, außerdem haben wir aus den öftlichen 
und jüdöftlichen Grenzländern eine erhebliche katholiſche Ein: 
wanderung zu verzeichnen. 

7* 
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Man begreift es nun ohne weiteres, daß das wiederbelebte 
katholiſche Bewußtſein Ichon frühzeitig die Wichtigkeit der Miſch⸗ 
ehenfrage erkannte. In den Rheinlanden aber kam noch ein 
befonderer Umſtand Hinzu, um die Aufmerkſamkeit der kirchlichen 
Behörden und Führer auf diefen Gegenftand zu Yenfen. Die 
Regierung übertrug nämlich 1825 auf die Rheinlande die in den 
Oſtprovinzen geltende gejegliche Bejtimmung, daß die Kinder aus 
Miſchehen in der Religion des Vaters zu erziehen jeien. Gerade 
in die Kölner Erzdiözeje, diefe neuen Teile Preußens, wurden 
aber naturgemäß damals viele Offiziere und höhere Beamte 
aus den öſtlichen Teilen der Monarchie verfeßt, welche vielfach 
in die alteingejeffenen, angejehenen, katholischen Familien hinein- 
heirateten. Es ftand alfo in Frage, ob in nächſter Zukunft 
die einflußreichiten Familien in den Rheinlanden evangelifch 
oder Fatholifch fein würden. 

Der Konflikt wurde aber dadurch fait unabmwendbar, daß 
nad rheinifchem Rechte der Pfarrer der Braut zuftändig zur 
Trauung war. Da lag e3 denn zu nahe, daß der Pfarrer der 
Fatholifchen Braut die Trauung verweigerte, wenn er wußte, 
daß die Kindererziehung eine evangelifche jein twerde. Auf 
diefem Standpunkte jtand Yängft Clemens Augujt, Freiherr von 
Droſte-Viſchering. Er war ein Mann ganz nad) dem Herzen 
der Jeſuiten, erfüllt von den neubelebten katholiſch-kirchlichen 
Spealen. Die Kirche galt ihm als das mit aller Glorie aus: 
geftattete Himmelreich felbjt, der Staat ald Welt und Sünde. 
Als Generalvifar von Münfter drang er daher darauf, daß 
die kirchliche Trauung bei Mifchehen nur dann feitens der 
Katholischen Klerifer gewährt werde, wenn vorher Fatholiiche 
Kindererziehung verfprochen werde. Der Konflikt mit den ftaat- 
lichen Behörden, in den er darüber geriet, endigte Damit, daß 
er ſelbſt 1820 fein Amt niederlegte. Aber die Generalvifariate 
von Deus, Trier, Aachen ſtellten fich dann ebenfalls auf feinen 
Standpunkt und noch 1825 kam es dahin, daß die Fatholifchen 
Priefter in den NRheinlanden ohne Angabe eines rundes all: 
gemein die Trauung der Mifchehen vermweigerten, ausgenommen 
in den Fällen, in denen freiwillig Fatholifche Kindererziehung 
verfprochen wurde. 

Nur für eine furze Frist gelang es der preußifchen Re— 
gierung 1834 durch ein geheimes Abkommen mit dem Erzbifchof 
Spiegel zu Köln einen Friedenszuftand zu fchaffen. Denn bald 
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ftarb der Erzbifchof. Und nun geſchah das Unerwartete und 
Schwerbegreifliche. Drofte-Vifchering, der ſeit feiner Entfagung 
1820 ganz der Pflege feiner Schweiternanftalt und fchrift- 
ftellerifcher Tätigkeit gelebt Hatte, wurde 1835 Spiegels Nach: 
folger. Er hatte ja vorher in einem längeren Briefe verfichert, 
dab er die friedlichſte Geſinnung und die friedlichiten Abfichten 
bege. Aber num wurde das geheime Abkommen, welches zwiſchen 
der preußifchen Staatsregierung und Erzbijchof Spiegel in der 
Miſchehenfrage gefchloffen worden war, dem Papſte durch einen 
Brief vom Sterbebette des Trierer Biſchofs von Hommer mitgeteilt. 
Nippold meint wohl mit Recht, der Brief fei Hommer, al3 er ſchon 
im Todesfampfe lag, zur Unterfchrift untergejchoben. Jedenfalls 
brach jeßt der Streit wieder in hellen Flammen aus und Droſte— 
Viſchering ftellte ſich tro& feiner friedlichen Zuſicherungen ent- 
ſchloſſen auf die römische Seite, was kaum überrafchen Eonnte. 
Erſt 1841 fand der preußifche Staat den eigentlich nahe- 
Viegenden Ausweg, durch KRabinettsorder die evangelischen Geiſt— 
lichen der Nheinprovinz zu autorifieren, auch dann, wenn die 
Braut Fatholiich fei, die Trauung bei Mifchehen zu vollziehen, 
fo oft ein katholiſcher Geiftlicher aus Eonfeffionellen Gründen 
fie veriveigere. j 

Inzwiſchen aber hatte ſich noch ein zweites Kampfgebiet 
aufgetan. Hier handelte e3 ſich um die Heranbildung der 
fatholifhen Geiftlichkeit. Es bedarf nicht einer Yangen 
Ausführung, um zu zeigen, daß auch hier beide, Staat und 
Kirche, vitale Intereſſen jederzeit zu vertreten haben. Muß 
e3 dem Staate daran Yiegen, die Fünftigen G©eiftlichen mit 
vaterländifcher Gefinnung und tüchtiger Bildung im Geifte der 
Zeit auszurüften, jo mußte dev neubelebte römiſche Geiſt fein 
ganzes Streben darauf richten, fie im ©eifte römifcher Kirchen- 
lehre und zu jtrengem kirchlichen Gehorfam zu erziehen. 

Nun Hatte lange Zeit hindurch der Fatholiiche Theologe 
Georg Hermes im höchften Anfehen bei feinen Fakultätsgenoſſen 
ſowohl wie bei feinen Schülern in Bonn doziert. Seine Theo- 
logie war noch erfüllt von wiſſenſchaftlich rationaliſtiſchem Geifte. 
Er wollte auch der Vernunft in der Theologie ihr Necht ein— 
räumen, Verftand und Willen anregen, durch Beweife zu Gott 
führen. Das ganze Domkapitel zu Köln, alle Bonner Pro— 
fefforen der Theologie mit Ausnahme des neuberufenen D. Klee, 
Hunderte von Pfarrern der Erzdiözefe waren jeine begeifterten 
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Schüler. Sa bis in die öftlihen Provinzen Preußens erjtrecte 
fih fein Einfluß, der allgemein als jegensreich gepriefen wurde. 
Man vühmte feinen Schülern wifjenfchaftlichen Ernft und ge= 
wiſſenhafte Amtsführung nad. Erzbifchof Spiegel war mit ihm 
nahe befreundet geweſen. So war er in höchftem Anfehen 1831 
geitorben und 1834 folgte ihm, wie bereit? erwähnt wurde, 
fein Freund Spiegel im Tode nad). 

Da erfolgte unmittelbar nach Spiegel$ Tod die Ver— 
dammung der Hermesschen Theologie durch ein päpftliches Breve. 
Man muß annehmen, daß diefer Schlag ſchon vorher vorbereitet 
war und daß man den Tod Spiegel® nur abgemartet hatte, 
um fein Hemmnis zu finden. Das Breve war voll von Irrtümern; 
e3 gab Hermes Lehren ſchuld, die er überhaupt nicht, oder doch 
nicht fo, wie es im Breve ftand, vorgetragen hatte. Dennoch 
war die Gegenwehr der Hermefianer ganz vergeblich. Vergeblich 
ihr Hinweis auf diefe Irrtümer, die zeigten, daß der heilige 
Bater getäufcht worden fei. Vergeblich die Berufung auf Die 
lange, jegensreiche Wirkffamfeit des hervorragenden Mannes. 
Seine Theologie blieb trogdem verurteilt, und die Profefjoren 
mußten aufhören, nach feinen Lehrbüchern zu Ddozieren. 

Uber wenn auch die Hermesfchen Lehrbücher befeitigt waren, 
jo Herrfchte doch noch in Bonn feine Theologie. Die Bonner 
Profefforen fuhren Doch noch fort im Geifte derſelben zu dozieren. 
Da griff nun aber Drofte-Bifchering auf feine Weife ein. Nicht 
etwa im Einverftändnis mit dem Kultusminister oder durch feine 
Bermittelung, jondern ganz auf eigene Hand. Er ließ den 
Studenten im Beichtftuhle einfchärfen, einmal feine Bücher des 
verfemten Profeffors mehr zu leſen, fodanı aber auch Feine 
Borlefung mehr zu befuchen, die im Geifte der Hermesfchen 
Theologie gehalten werde. Sofort wurden mitten im Semefter 
die Hörfäle der Hermefianer leer. Aber damit begnügte fich 
Drofte noch nicht. Er ließ 18 Thefen auffegen. Dieſe Thejen 
ftanden in fchroffem Widerfpruch zur Hermesſchen Theologie 
und forderten zum Schluß unbedingten dogmatifchen Gehorjam 
gegen den Erzbischof. Diefe Thefen mußten alle Studenten 
unterfchreiben, welche die Abficht, Priefter zu werden, nicht 
aufgeben wollten. 

Sm weiteren Berlaufe der Dinge mwechjelte die Regierung 
umfonft mit entgegenfommenden fchwächlichen und energifchen 
Mapregeln. Endlich) gab fie vollends nad. Die Profefioren 
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wurden angewiejen, ihre unbedingte . Unterwerfung unter Das 
Urteil ihres Kirchenhauptes auszusprechen oder ihr Amt nieder 
zulegen. 

Doch nahm jekt der Streit eine dramatifche Wendung. 
Schon Yängft hatte er die Gemüter hüben und drüben ftark 
erregt. Bitter beflagte fich der Papft. An 200 Schriften er— 
ſchienen und nahmen fir Staat oder Kirche Partei. Die 
katholiſche Bevölkerung ließ fich in Köln, Koblenz, Miünfter zu 
Tumulten Hinveißen. Mitten im diefe Unruhe und Bewegung 
hinein, fie zum Höhepunkte führend, fiel die Verhaftung des 
Erzbifchof8 Drofte am 30. November 1837. Da er auch in 
der Mifchehenfrage zu keinerlei Nachgiebigfeit zu bewegen war, 
erichien schließlich von Bodelſchwingh, der Oberpräfident der 
Rheinprovinz, im erzbifchöflichen Palaſte zu Köln und forderte 
auf Befehl des Königs, der Erzbifchof folle feine Amtswirkſam— 
keit einstellen und nach Münfter abreifen, um bort weitere Be— 
fehle des Königs zu erwarten. Drofte weigerte fich aber auch 
hier, von feinem Standpunkte aus ganz konſequent: im folchen 
Dingen fünne er die Befehle des Königs nicht fiir bindend 
achten. Da wurde ihm eröffnet, daß er die Neife nach Minden 
unverzüglich und nötigenfall3 zwangsweiſe anzutreten habe, wor: 
auf er ausgerufen haben joll: Gott ſei Dank! nun gejchieht 
Gewalt! In derfelben Nacht wurde er unter militärifchem 
Geleite nach der Feſtung Minden abgeführt, wo er als Staats: 
gefangener zuerst ftreng bewacht wurde. Nicht Lange darauf 
wurde auch Erzbifchof Dunin von Önefen verhaftet und in 
Kolberg eine Beitlang gefangen gehalten. Scheinbar triumphierte 
die Staatögewalt. Joſeph Görres aber verherrlichte in feinem 
„Athanaſius“ Drofte als Glaubenshelden und Hagte den preußi- 
ſchen Staat an, falfches Spiel gefpielt und unrechte Gewalt 
geübt zu Haben. Und als nun 1840 der neue König Fam, 
der romantifche Friedrich Wilhelm IV., da genügte fir Erz— 
biſchof Dunin ein Gratufationsschreiben an den König, um ihn 
wieder zu rehabilitieren. Drofte trat zwar freiwillig zurück, 
zugleich aber wurde ihm durch einen Brief des Königs eine 
Urt Ehrenerflärung gegeben. Sein Nachfolger hielt alles feit, 
was Drofte verfochten hatte, während der Staat die beiden 
legten Hermefianer, Achterfeldt und Braun, in Önaden entließ. 

Der Triumph war alfo fchließlich vollftändig auf feiten 
der römiſchen Kirche. Bugleich aber offenbart fich hier im 
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hellften Dichte der neue Geiſt der Kirche, ES ift der Fonfequente 
Wille Der Kirche, ihren Klerus in der Zucht Noms zu bilden. 
Das Wehen eines freieren Geiftes, unabhängiger Wahrheits: 
forfchung, das Cindringen moderner Kultur muß und foll un— 
bedingt von ben Klerikern fertgehalten werben. Dies Streben 
hat die Fatholifche Wirche in allen ihren Maßnahmen, in den 
päpftlichen Bullen ebenfo wie in ihren Verhandlungen mit dem 
Staate bis hin zu der letzten tiber die katholische Fakultät in 
Straßburg und in ihrer Zucht gegen freiere Negungen im 
Klerus und bei Profefforen unveränderlich verfolgt, bis heute 
in Deutſchland noch immer fteghaft. 

Konnte doch der Erzbifchof von Ketteler in Mainz 
das Vorbild Droftes 20 Jahre fpäter noch überbieten. Hatte 
Drofte die Bonner Fakultät in ihrer geiftigen Richtung volle 
ſtändig umgewandelt, fo gelang es Ketteler durch fein Priefter- 
jeminar zu Mainz die Gießener theologiſche Fakultät 
gerabezit zu befeitigen. Ex ſetzte es durch, nachdem er 1851 das 
Priefterfeminar begründet hatte, daß in Gießen 1851—1859 
feine theologische Vorleſung von einem Katholischen Profeffor 
mehr gehalten werben und daß bie Univerfität von feinem 
Tathorifchetheofogifchen Studenten mehr befucht werben durfte, 
bis der letzte Profeffor vom Schauplaße abgetreten war. Es 
war biefelbe Tendenz und derſelbe Sieg wie im Kölner Streit: 
bie Prieſtererziehung foll im Geiſte der Kirche und von feiten 
ber Kirche gefchehen unter Bernhaltung aller unliebſamen 
freieren, geiftigen Einflüſſe. So ift der Kölner Kirchenſtreit 
tppifch Fiir alle Folgezeit geworden. Und wie es Perrone, ein 
Jeſuit, war, welcher die Zenſur an Hermes Werken geübt hatte, 
fo muß jeder Kar erkennen, wie hinter dieſem Kampfe, hinter 
biefer veftanrativen Richtung im der römischen Kirche, Hinter 
biefer Lehrzucht und Gewiffensfnechtung eben der Sefuiten: 
orben fteht als treibende Macht. 

Und auch nach Der Nichtung hin hat der Nölner Kirchen— 
jtreit bis heute eine geradezu ſymptomatiſche Bedeutung, daß 
im katholiſchen Volke eine ſtarke und leidenſchaftliche Anteil— 
nahme für Die Kirche in dieſem Streite ſich offenbart, Wenn 
man bie Mittel kennt, deren ſich Die römiſche Kirche bedient, 
dann mag man billig zweifeln, ob nicht dieſe Anteilnahme des 
Volkes mehr künſtlich ervegt war als natürlich gewachſen, ob 
es wenigſtens nicht weit mehr muy ein kirchliches als ein religibſes 
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Empfinden war, was ſich darin ausſprach. Jedenfalls zeigt 
fich hler ſchon deutlich die agitatorische Kraft der vömifchen 
Kirche, die heute im Zentrum bes Deutjchen Neichdtaged und 
in ber bayerischen Abgeorbnetenlammer ihre fchönften Blilten 
und mächtigften Erfolge fehen bar. 

Und auch nach dieſer Seite lönnen wir eine beachlenswerte 
jveitere Entwickelung in der Latholifchen Klrche unmöglich itbers 
ſehen. Es ift merkwilrdig und vielleicht verhänguisvoll, wie 
ſehr ſich Die katholiſche Micche ihrer demagogifchen Machts 
mittel bewußt geworben iſt und wie fie es gelernt hat, fte 
file ihre Zwecke vitclfichtölos, namentlich ohne jede Scheu vor 
Spott und Hohn ber aufgeflärten, klugen Leute und dev Hoch— 
gebildeten zun Anwendung zu bringen. 

b) Das erſte große Beispiel dieſer Art war im Jahre 
1844 die Maſſenwallfahrt zum ſog, „Heiligen Rock“ zu 
Trier, So nahe folgte fie auf den Kölner Streit, Daß man 
verfucht ift, Diefe Wallfahrt als eine Art Heerſchau und Triumph» 
feter ber römischen Kirche anzufehen. Uber das Wallfahren iſt 
überhaupt in ber vömischen Kirche ebenfo wie das Kloſterweſen 
in ben fehlen zwei Menfchenaktern zu einer ganz unerwarteten 
neuen Bliſte gelommen. Die mahgebenden Baltoren haben 
das Bollstiimfiche dieſes Klrchenwerkes richtig erkannt, Die 
moderne Meifehuft ift hier mit veligiöfen und aberglänbifchen 
Motiven in Verbindung gefeht, hbchſt weltlicher Sinn mit 
unklaren feommen Geflihlen zufammengefehweißt, und fo ein 
hervorragendes Mittel gefchaffen, um Die Menge Lirchlich zu 
enthuftasmmieren, Unter dieſem Gefichtspuntte erſt gewinnen 
auch die neuerdings fo zahlreich gewordenen Wallfahrten nad) 
Nom ihre rechte Beleuchhung. 

Die 1844 veranftaltete Maffenwalfahrt nad) Trier war 
auf biefem Gebiet alfo bahnbrechend, auch fie eine weitere 
Dffenbarumg des neuen Beiftes in der wdmifchen Klrche. 
Blinfzig Tage lang dauerte die Ausftellung des Modes und 
täglich wurden an 20000 Pilger gezählt, welche von nah und 
fern hergelommen waren, biefem Heiligtum ihre Verehrung 
darzubeingen und mit ben entfprechenden Ablaßſchähen wieder 
heimzulehren. Daß bie Wirte und Händler auch ihren Borteil 
babei hatten, war bie weltliche Seite der Sache, Die Ev 
wartung wunderbarer Hilfen und Hellungen beleuchtet Den 
Stand dev VBollsfrönmigleit jener Tage. Auch die 19 jährige 
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Gräfin Drofte-Bifchering, eine Großnichte des Kölner Erz— 
bifchof8, war ganz davon erfüllt. Sie war auf Krücken in Die 
Kirche gekommen. Und nun laſſen wir fie ſelbſt erzählen: „Ich 
hatte die Erlaubnis befommen, den heiligen Nod zu berühren, 
weil ich gerade dies fo fehr mwinfchte. Da fagte meine Große 
mama aber, es könne in dieſem Augenblick nicht gut gefchehen 
wegen der großen Menge Menschen, wir könnten aber den 
Abend mwiederfommen. Da gab der heilige Geift mir aber ben 
Gedanfen ein, den heiligen Rock mit demfelben feften Glauben 
und Bertrauen anzufchauen, was ich haben wiirde bei ber 
wirklichen Berührung desfelben. Dies tat ich nun auch mit 
der mir möglichen Ehrfurcht, von der ich Durch und Durch er: 
griffen war, und verfuchte in dem ganz feften Vertrauen auf 
die Hilfe Gottes im Namen Jeſu Chrifti meinen Fuß zu ftreden, 
der auch in demfelben Augenblicke gleich bis auf die Erde kam.” 
Das mwurde nun al3bald als großes Wunder ausgefchrien und 
folhe Wunder gehören fortan zum Milien des modernen Katho— 
lizismus und zu feiner Volksbeherrſchung. Noch ein Dubend 
weiterer Wunder ſollen fich in Trier ereignet haben. So groß 
war freilich das Wunder mit der Freifrau von Viſchering 
nicht, daß fie, wie e8 im Studentenliede heißt, noch felbigen 
Tages Luftig zu Tanze gehen Konnte. Die fkrofuldfe Gräfin 
ift vielmehr bald nach dem Wunder an der Schwindfucht ges 
ftorben. Doch ift es Fennzeichnend fir die damals erreichte 
Etappe der Fatholifchen Neftauration, daß die Trierer Maffen: 
wallfahrt dem Geift der Zeit noch als etwas Fremdes, Auf: 
dringfiches, nicht ſtillſchweigend zu Duldendes erfchien. 
Ernfthaft erhob einmal proteftantische Wiffenfchaft Einfpruch 
gegen ben offenbaren Schwindel. Die beiden jungen Bonner 
Dozenten Gildemeifter und Sybel führten den gelehrten Nach— 
weis, daß es fich in feiner Weife um den echten, ungenähten 
Rock Chriſti Handeln könne und daß in der latholiſchen Kirche 
etwa 20 folcher Kleidungsſtücke an verfchiedenen Orten mit dem: 
felben Anſpruch auf Echtheit gezeigt würden. Jetzt zählt man ſchon 
gegen 50 folcher Reliquien. Dagegen fchrieb Görres: „Ja, das 
fei immer dasjelbe Gewand, nur in eine Bielheit von Gewändern 
ausgegangen.” Heutzutage Hilft man fich wohl damit, Jeſus 
habe mehr als ein Gewand von gläubiger Liebe verehrt er: 
halten. Das möchte ja fein, wenn fie nur nicht alle ber eine 
ungenähte Nod vom Kreuze fein wollten, das Symbol der 
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Einheit der chriftlichen Kirche. Aber was ift nicht alles der 
heiligen Einfalt glaubwiirdig zu machen, zumal auf dem wunder: 
baren Gebiete der heiligen Reliquien! 

Und Doch follte damals noch ein zweiter praftifcher Proteft 
gegen ben Trierer Unfug, im erften Anlauf fcheinbar von 
großer Machtwirkung, hervortreten. Der Nationalismus tar 
auch in der Katholischen Kirche noch nicht tot. Won ihm, nicht 
von einem tieferen veligiöfen Geifte, nicht vom Ernſt des 
religiöfen Gewiſſens follte der Widerfpruch ausgehen. 

Um 1. Oktober 1844 erfchien der offene Brief von Johannes 
Nonge, gerichtet an den Bischof Arnoldi von Trier. Der Brief machte 
um fo größeres Aufſehen, da Nonge fich als Fatholifcher Prieſter 
unterzeichnete. Das Recht dazu mochte zweifelhaft fein. Denn 
er war bereits wegen eines anonymen Beitungsartifels gegen 
das Breslauer Domkapitel von feinem Amt als Kaplan fufpen- 
diert. Es mag bei ihm alfo auch noch anderes Menfchliches 
als nur der Eifer fiir Wahrheit und lauteres Chriftentum von 
vornherein mitgefpielt haben. Keinesfalls hat er fich als religiöfer 
und fittlich ernfter Charakter bewährt. Immerhin fand er zu: 
nächſt zundende und hinreißende Worte, die ausfprachen, was 
damald noch ZTaufende und aber Taufende Katholiken ebenfo 
oder Ähnlich empfanden. Ein Gößenfeft fei e8, das zu Trier 
gehalten werde, weil es Tauſende verfeite, die Gefühle der 
Ehrfurcht, die wir nur Gott allein fchulden, einem Kleidungs— 
ftüde zugumenden. Den Bifchof Arnoldi redet Ronge an: 
„Wiffen Sie nicht — als Bifchof müffen Sie es wiſſen —, daß 
der Stifter der chriftlichen Religion feinen Süngern und Nach: 
folgern nicht feinen Rock, fondern feinen Geift hinterließ? Der 
Rock gehört dem Henker! Wiſſen Sie nicht — als Bischof müſſen 
Sie e3 wiſſen —, daß Chriſtus gelehrt hat: Gott ift Geift, und 
wer ihm ambetet, fol ihn im Geift und in der Wahrheit an: 
beten? Schon ergreift der Gefchichtsfchreiber den Griffel und 
übergibt Ihren Namen... der Verachtung bei Mit- und Nach: 
welt und bezeichnet Sie als den Tebel des 19. Jahrhunderts! 
Erzürnen Sie nicht die Manen Ihrer Väter, welche das Kapitol 


X zerbrachen, indem Sie die Engelöburg in Deutfchland dulden, 
laſſen Sie nicht die Lorbeerfränge eines Huß, Hutten, Luther 
befehimpfen!‘ 


— 


Der erſte Eindruck dieſes Schreibens riß Unzählige mit 
fort. Bald war Ronge für eine Zeitlang der Held des Tages. 
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Und da immer das Nahe leicht al3 groß erjcheint, feierte man 
ihn Schon als zweiten Quther. Cr konnte einen Triumphzug 
durch ganz Deutjchland machen, begeiftert von breiten Maffen 
überall empfangen, und an vergnüglichen Feſteſſen mangelte e3 
ihm nicht. Ein erftes Los-von-Rom wurde Tatjadhe. Der 
große Fehler aber war, daß man fich nicht einfach der be- 
ftehenden evangelifchen Kirche anſchloß. Man fieht, wie un— 
populär fie eben damals Durch die politische Beeinfluffung und 
Begünftigung der neuen Orthodorie bereit3 geworden war. Man 
glaubte daher den Anlaß benugen zu follen, um eine neue 
Kirche, welche Proteftanten und Katholifen zufammenjchließen 
werde, zu bilden. Unter fo Hochfliegenden Gedanken beriet 
Ditern 1845 drei Tage lang in Leipzig eine Art Kirchenkonzil. 
Man Ihlug da entfchieden evangeliiche Bahnen ein. Die Heilige 
Schrift folle die einzige Örundlage des Glaubens fein. Man 
merkt aber auch deutlich den Gegenfag gegen jeden Dogmen- 
zwang: Die Auslegung der Schrift fei der von der chriftlichen 
Idee durchdrungenen Bernunft frei anheimzuftellen, die freie 
Forſchung fole durch Feine äußere Autorität befchränft fein, 
e3 folle völlige Gewiffensfreiheit herrfchen. Es fei die erfte Pflicht 
des Chriften, den Glauben durch die Liebe zu betätigen. Bes 
Schloffen wurde noch ein gemeinjfames Befenntnis dieſes Wort: 
lautes: Ich glaube an Gott, den Vater, der durch fein all- 
mächtiges Wort die Welt gefchaffen und fie in Weisheit, 
Gerechtigkeit und Liebe regiert. Sch glaube an Jeſus Chriftus 
unferen Heiland. Sch glaube an den heiligen Geiſt, eine 
heilige, allgemeine chriftliche Kirche, Bergebung der Sünden 
und ein ewiges Leben. 

Die Bewegung fand anfänglich raſch Boden. Austretende 
römifche Prieſter und evangeliihe Kandidaten jchloffen ſich ihr 
an „in der Meinung, an einer weltgefchichtlichen Tat teilzunehmen”. 

Daß aber die damalige offizielle evangelifche Kirche nach 
dem fie beherrfchenden und regierenden Geiſt ſich zurüdhielt, 
daß auch der Staat ſich der neuen deutſch-katholiſchen Kirche 
durchaus hemmend entgegenjtellte, das war beides nicht anders zu 
erwarten, von der offiziellen römiſchen Kirche nicht zu reden. 
In fich ſelbſt aber hatte der Deutfch- Katholizismus von Anfang 
an zu wenig religiöfe Kraft, zu viel bloßen Intellektualismus 
und daher auch bald Heine dogmatiſche Zänfereien unter feinen 
eigenen Anhängern. So blieb ein Fräftiges Gedeihen aus. 
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Die Begeifterung erlahmte. Und auch al3 1859 die Deutfch- 
katholiken fich mit den „freien Gemeinden‘ proteftantifchen Ur- 
ſprungs verbanden, Fam fein neuer Aufſchwung. Beide Be- 
wegungen verkümmerten miteinander. Im Jahre 1899 beitanden 
in Deutſchland nur noch 50 Gemeinden mit etwa 22000 Seelen. 
Und die meiften find atheiftifch, fozialdemokratifch und moniftisch- 
materialiftifch gefinnt. (Drews, Heft 6 der Ztſchr. f. Theol. 
u. Kirche, 1901.) Nur ald Zeichen der Zeit bleibt diefe fehl- 
gegangene deutjchkatholiiche Bewegung trotzdem beftehen, al3 ein 
Proteft gegen die Neftauration des Katholizismus aus feiner 
eigenen Mitte heraus. 

Als aber nach beinahe 50 Jahren 1891 die Rockaus— 
ftellung in Trier nochmals wiederholt wurde, auch diesmal 
nicht ohme die üblichen Wunderheilungen, da blieb auch der 
Proteſt faft ganz aus. Noch größer war der Strom der Pilger. 
Man zählte faſt zwei Millionen. Bon anderer Seite wurde Die 
Zahl als zu hochgehend bejtritten. Sch Habe an einem Sonn— 
abend und Sonntag die mafjenhaften Wallfahrer, das lebens— 
gefährliche Gedränge am Bahnhofe gejehen. Im Dom war 
außer dem pomphaft unter vergoldetem Baldachin ausgeftellten, 
ſelbſt unjcheinbaren, jägerhemdartigen Rock ein mächtiger Re— 
liquientiſch mit vielen in gold» und edelfteinftrogenden Einfaffungen 
prunfenden Heiligtümern ausgeftelt. Alles zog jtil am Rod 
vorüber, und foweit ich beobachten fonnte, verfäumten fie nicht, 
irgendein Gebetbuch oder Kruzifix oder dergleichen durch Be: 
rührung des Nodes weihen zu laſſen. So ging es eintönig 
vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein. Man hörte er- 
hebende Pilgerlieder und das wirre Durcheinander der ver= 
fchiedenften Gebete, ſah andächtige und gleichgültige Gefichter. 
Unordentlihes Wejen habe ich nicht gejehen. Aber auffallend 
war die gewerbliche Ausnugung der Gelegenheit. Die Stadt 
war wie ein Sahrmarft von einem Ende bis zum anderen. 
Berfaufsläden und Buden waren gefüllt mit allen möglichen 
Andenken, natürlich alle mit dem Bilde des Rockes geziert. 
Das Gefchäft fpielte eine große Rolle. Um des Gefchäfts willen 
waren, wie die ChHriftliche Welt berichtete, auch die Evangelifchen 
Trier für den Rod. Der Kladderadatich jpottete über „den Gintpel- 
fang in Trier”. Und mit dem Kladderadatſch Tachte wohl die 
große Menge. Aber man entrüftete fich nicht mehr über Bifchof 
Korum wie einft Ronge über Arnoldi. Man hörte von einem 
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und dem anderen Übertritt infolge der neueften Ausftellung. 
Sonft regte fih nichts. Nur etwa zwei Dubend Broſchüren 
erihienen, ohne tiefen Eindruf zu machen. 1844 waren es 
über hundert Schriften gewejen und Hunderttaufende fagten fie 
los von Rom. 

Diefe Wandlung ift wenig beachtet worden. War es 
der Rückgang des religiöfen Geiftes, des Wahrheit: und 
Gewiſſensernſtes in der römiſchen Kirche, der darin fich 
offenbarte? War man im Fatholifchen Volke allmählich ab- 
geftumpft gegen folche Dinge? War es das Gejchäft? Der 
war der Geift der deutschen Katholifen inzwifchen jo bigott 
geworden, jo durchdrungen von diefem religiöjen Ultramontanis— 
mus, daß es fih darin ganz wohl und Heimifch fühlte? 

Wieviel man auch von dieſer Wandlung den zuerit genannten 
Gründen zufchreiben mag, ficher bleibt vom legten genug übrig. 
Sp manche Önadenftätte der Maria war im 19. Jahrhundert 
entftanden und zog Scharen von Pilgern an. Erfüllt war auch 
das Laientum in der Fatholifchen Kirche von immer zahlreicheren 
religiöfen Bruderfchaften. Die einen vereinigen ſich nach be- 
ftimmten Sagungen zum Roſenkranzbeten zu Ehren der Jungfrau 
Maria, die anderen halten Andachten zur Erlangung eines feligen 
Todes, zur Sühne von Gottesläfterungen. Süngft ift die all: 
gemeine Aufmerkſamkeit auf die marianiſchen KRongregationen an 
höheren Schulen Hingelenft worden, auf Schülerverbindungen zu 
Ehren der Jungfrau Maria, d.h. in Wirklichkeit zur Pflege des 
exkluſiv römifch=Eonfeffionellen Geiftes. Die Schülerverbindungen 
fegen fi an den Univerfitäten dann fort in den ſchon zahl: 
reihen Fatholifhen Studentenverbindungen. Im Sommer 1904 
gab es an deutfchen Univerfitäten 41 katholiſche Studenten- 
verbindungen mit 1940 ftudentifchen Mitgliedern aller Fakultäten, 
darunter z.B. 686 Juriften. Und man weiß, wie dad nun 
weiter um fich greift, wie der Stempel des Katholifchen allem 
aufgedrücdt werden fol: das ift der Geift des Jeſuitenordens. 
Der hat folche Früchte gezeitig. Der bewirkt es, daß die 
Phyfiognomie des Fatholiichen Deutjchlands in 50 Jahren eine 
jo große Umwandlung erfahren Hat. Auch alle jene Ber- 
bindungen und Laienbruderfchaften gehören wie der Beichtftuhl 
und die Walfahrten und Ausftellungen von großen wunder— 
wirkenden Heiligtümern zu den demagogischen Machtmitteln der 
heutigen fatholifchen Kirche. 
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Nicht an letzter Stelle aber ſteht hier, wie es ſcheint 
ſtets mächtiger werdend, die Ausnützung der Geſchäftsintereſſen 
im Dienſte der römiſchen Konfeſſion, die Zuwendung von 
geſchäftlichen Vorteilen an eifrige Kirchenleute, die Boykottierung 
von lauen und mißliebigen Perſonen und ſonderlich von 
Proteſtanten. Die Verweltlichung der Kirche kann kaum 
weiter fortſchreiten als bis zu dieſem „frommen“ Mammonis- 
mus. Mit ſolchen Mitteln alſo hat man allmählich das 
katholiſche Volk ganz weſentlich im ultramontanen Sinne 
umgewandelt. Es ſind nicht mehr nur allein einige fanatiſche 
Führer, einige Orden oder überhaupt das Prieſtertum, die 
Laienſchaft ſelbſt iſt bis zu einem erſtaunlichen Grade und bis 
hinauf in hochgebildete Kreiſe ultramontaniſiert worden. Es 
hat ſich ein ganz außerordentlicher Umſchwung vollzogen, mit 
dem man als Tatſache zu rechnen hat. Und daß das dem 
führenden Geiſte des Jeſuitismus ſo raſch gelungen iſt, wird 
man leichter verſtehen, wenn man an die ganz außerordentlichen 
Siege denkt, die zu erringen ihm noch im letzten Jahrhundert 
beſchieden geweſen ſind. 

c) Der eine große Sieg knüpft ſich an den Namen des 
Papftes Pius IX. Der begann als ein weißer Nabe, als 
liberaler Papſt. Als Kardinal war Maftai Ferretti ein Be— 
wunderer Giobertis, deffen Schrift „vom fittlichen und bürger- 
lichen Primat Staliens‘ die Gemüter der Beften enthufiasmierte. 
Maftai Ferretti nahm das Buch mit ins Konklave, das er als 
Papſt Pius IX. verlaffen jollte, 1846. Durch eine Reihe frei- 
finniger Reformen erwarb er fich ebenfo die ftürmifche Liebe 
des Bolfes wie die Feindſchaft aller Ultramontanen. Hafe 
war im Herbite 1847 einmal bei den Kapuzinern in München, 


| die ein jehr gutes Bier brauten, eingefehrt. Da ftand an den 


Planken ihres Kloſters mit großen Buchſtaben angejchrieben: 
„Der ibige Papſt ift ein Halunke.“ Im Frühling 1869 
hörte ich eine Rapuzinerpredigt in Münchens Frauenkirche. Es 
wurde gerade die Sefkumdizfeier des Papftes begangen. Da 
wurde Pius gepriefen als großer Papſt. So hatten fich Die 
Zeiten geändert. Das Revolutionsjahr 1848 hatte Pius voll 
kommen umgewandelt. Cr hatte unter den revolutionären 
Stürmen aus Rom fliehen müffen. Als ein anderer Menſch, 
verbittert über den erfahrenen Undank, kehrte er zuräd, um 
fortan ganz im reftaurativen Sinne zu regieren. Cr jchloß 
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mit den Staaten neue für die Kirche vorteilhafte Konkordate 
ab, ſchrieb Jubelabläſſe aus, vorganifierte die römiſche Kirche 
Belgiens und Englands. Seine beiden wichtigjten Regierungs— 
afte waren die Verkündigung des neuen Dogmas von der un— 
befleten Empfängnis Mariä 1854, und die neuen vatifanischen 
Dogmen von dem Univerjalepiffopat und der Unfehlbarfeit des 
Papſtes 1870. 

Durch das neue Marien-Dogma, daß Maria vermöge 
einer bejonderen Gnade und Bevorzugung jeitens des all- 
mächtigen Gottes vor jedem Makel der Erbſchuld frei bewahrt 
worden fei, was alle glauben müfjen, wenn fie fich nicht durch 
eigened Urteil verdammen wollen, fchlug einmal wieder Die 
römische Kirche allem vernünftigen Denken ins Gefiht. Eben 
da3 war Prinzip. Durch die Enzyklifa nebſt Syllabus vom 
8. Dezember 1864 wurden alle freieren Anfichten der Neuzeit 
ausdrüdlich verdammt. 

Dann fam das allgemeine ökumeniſche vatikaniſche 
Konzil, vielleicht das Legte der Geſchichte. Denn durch feine 
Hauptbeichlüffe Hat es Fünftige Konzile eigentlich überflüſſi 
gemacht. Die beiden Hauptbejchlüffe find fchon genannt. Man 
mußte, was fommen folte, und e3 war alles fein und forg- 
fältig zum guten Ende vorbereitet und von vornherein richtig 
eingefädelt. Durch die vielen vom Papſte pefuniär abhängigen 
Biichöfe Hatte er von vornherein die Majorität. Wohl regte 
fich eine ftarke DOppofition. Die intelligentejten Biſchöfe fürchteten, 
daß das moderne Zeitbewußtfein die horrende Lehre vom un— 
fehlbaren Papſte nicht ertragen, daß ein großer Abfall kommen 
werde. Erzbiſchof Ketteler bat den Papſt fußfällig, von dem 
Borhaben abzulaſſen. AS alles umſonſt war, reiften Die 
oppofitionellen Bifhöfe — eine erſte verhängnisvpolle Schwäche — 
Schon vor der entjcheidenden Abftimmung ab. Nur zwei Hatten 
ausgeharrt und jtimmten mit non placet. Die übrigen 533 
fagten ihr Sa. Danach war die Entjcheidung gefallen und 
zwei tiefeinjchneidende Neuerungen waren in der alten Kirche 
fiegreich durchgefeßt. 

Einmal gab e8 nun einen unfehlbaren Bapft. Er 
brauchte Fein Konzil mehr. Was er fortan ex cathedra, d. h. 
in amtlicher Weife über Glauben und Sitten beftimmte, war 
untrüglihe Wahrheit und dem mußte fich jeder gläubige Katholik 
blindlings unterwerfen. Ein Konzil brauchte iiber dieſe höchjten 
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ragen nicht mehr vernommen zu werden. Der Papſt hatte fich 
vom Konzil ein für allemal emanzipiert. Die alte Streit- 
frage, die noch im 19. Jahrhundert lebhaft erörtert und von 
einem Möhler zugunften des Konzils entjchieden war, ob die 
Berfammlung der Biſchöfe im Konzil oder die Kurie für fich 
allein die höchſte religiöfe Autorität Habe, war nunmehr zu— 
gunften des Kurialismus und zuungunften des Epifkopalismus 
endgültig entſchieden. Dabei gab die Beitimmung, daß der 
Papft auch über die Sitten die höchſte Entjcheidung habe, bei 
der Unbejtimmtheit und Dehnbarkeit diejes Begriffes dem Papſte 
die Handhabe, auch in das politische Leben und die Staat3- 
gejebgebung durch die ihm ergebenen ultramontanen Abgeord- 
neten jederzeit wirkſam einzugreifen. 

Als Univerſalbiſchof aber nahm der Papſt für fich das 
Recht in Anſpruch, über alle Biſchöfe aller Länder die Epi- 
fEopalgewalt zu führen, was im Grunde die Staatsgewalt über 
die Biſchöfe aufhob. Ein Beifpiel davon fehen wir eben jebt 
(1904) in dem bitteren Konflikt zwifchen Rom und der fran- 
zöſiſchen Republik. 

Es liegt auf der Hand, daß beide Beſchlüſſe ganz dem 
Geiſte des Jeſuitenordens entſprechen und auf die Verwirk— 
lichung des religiös fundamentierten, prieſterlichen Weltreiches 
direkt zugeſchnitten ſind. Daß die Staaten es ſich trotz der 
Warnung Hohenlohes ſtillſchweigend gefallen ließen, war ein 
Moment der Schwäche, dem um ſo ſchwerere Kämpfe der Zu— 
kunft folgen müſſen. 

Bei der Verkündigung der neuen vatikaniſchen Dogmen 
war, wie Haſe erzählt, der Thron des Papſtes ſo geſtellt, daß 
das Sonnenlicht durch die Kuppel des Petersdoms gerade bei 
der Verleſung den Papſt umfließen und gleichſam mit einem 
Glorienſchein umgeben ſollte. Da ein Gewitter das Arrangement 
ftörte und e3 jo dunkel machte, daß dem Papſte Lichter gehalten 
werden mußten, tröjteten ſich die Sufallibiliften, der Papſt 
habe al3 ein neuer Moſes wiederum Gottes Geſetz unter 
Donner und Blitz verfündigt. Der Stellvertreter Chrifti wäre 
alſo zum Propheten des alten Bundes degradiert. 

Die Befürchtungen, die man bon der einen Seite, die 
Erwartungen, die man bon der anderen Seite an die vati— 
kaniſchen Dogmen geknüpft Hatte, find nicht oder nur in ſehr 
geringem Umfange eingetroffen. Rom kann fih aud) in der 
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modernen Zeit Doch ungeheuer viel erlauben. Wie die Staats— 
regierungen ſchwiegen, fo verhielt jich auch das Fatholifche Volk 
ftil und untertänig. Die oppofitionellen Biſchöfe unterwarfen 
fih Yöblich, einer nach dem anderen. ein einziger blieb feit. 
Roma locuta causa finita est. Die anfänglich jo verheigungs- 
volle Oppofition einiger charakterfefter Männer mit dem greifen 
Dölinger an der Spitze, dieſe Oppofition hat allerdings 
die Gründung einer altkatholiihen Kirche herbeigeführt. Auch 
hier wäre doch der Anſchluß an die beitehende evangeliſche 
Kirche mehr Erfolg geweſen. Die Altkfatholifen find zwar 
nicht mit den Deutſchkatholiken auf eine Linie zu ftellen. Sie 
find mohlorganifiert und Eonjolidiert, haben eine vortreffliche, 
von evangelifchem Geiſte erfüllte Verfaffung, find in wichtigen 
Dingen ganz evangeliih, Haben das Abendmahl in beiderlei 
Geftalt, Geiftliche, die in der Ehe Teben, nationale Kirchen— 
ſprache haben 3. B. auch in Oſterreich Luthers Bibelüberſetzung 
im Gebrauch und fingen evangeliſche Kirchenlieder, auch „Ein 
feſte Burg iſt unſer Gott“. Sie werden beſtehen und vielleicht 
einmal wachſen, wie ſie jetzt in Oſterreich wachſen. Aber ſie 
leiden durch die Ungunſt der in dieſem Punkte auch in Deutſch— 
land kurzſichtigen Staatsregierungen, die Indifferenz der Maſſen, 
auch der Parlamente, die Enge und Armut ihrer Verhält— 
niffe. Sie find ein Gegenftand intimen Hafjes feitens der 
Ultramontanen, aber erfchüttert haben fie die römijche Kirche nicht. 

Und auch fonft macht die römische Kirche äußerlich nicht 
den Eindrud, daß fie durch die vatifanischen Dogmen Schaden 
gelitten hätte. Machtvoller denn je fteht fie inmitten der 
modernen Menfchheit und auch im neuen Deutſchen Reiche da. 

d) Damit kommen wir zu dem zweiten großen Giege, 
den der Sefuitismus und Ultramontanismus, Die beide ein und 
dasjelbe find, noch im letzten Viertel des 19. Sahrhunderts 
erringen follte. 

Casca il mondo! Co Hatte Antonelli, der Leiter der 
päpitlihen Politik, ausgerufen, al3 die Schlacht bei Königgräs 
geihlagen war. Aber auch der große Krieg 1870 follte die 
vom Ultramontanismus heißerfehnte Rache für Sadowa nicht 
bringen. Umfonft hatte das berüchtigte bayerifche „Vaterland“ 
feine Leſer 1869 noch aufgefordert: „Betet, daß das große 
Dberreptil mit jeinen drei Haaren fi verkriechel" Kein 
Wunder, daß nad) 1870 Bismard erſt recht manchen tüchtigen 


— 
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Ultramontanen als der leibhaftige Satan galt und daß nun— 
mehr das „Vaterland“ als zuverläſſiges Stimmungsthermometer 
erklärte: „Für uns exiſtiert das Deutſche Reich nur als eine 
vorüberziehende Gewitterwolke.“ Und ſo fand ſich nach dem 
Kriege das Zentrum mit 56 Vertretern im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe, mit 59 im Reichstage ein. Bismarck 
fah darin die Mobilmahung Noms gegen den Staat und 
ipeziell daS Deutjche Reid. Da ſprach er am 14. Mai 1872 
das ſtolze Wort; „Seien Sie ohne Sorge, nad) Kanoſſa gehen 


wir nicht!“ Majunfe aber antwortete: ‚Die FTatholifchen 


Dogmen find das Werk des heiligen Geiftes, unbedingt ver— 
pflichtend für jeden Katholifen, unabänderlich für alle Zeiten. 
Schließen dieſe Dogmen aljo Forderungen in fi, welche die 
weltlihe Macht nicht Eonzedieren fann oder will, fo ift damit 
der Krieg zwiſchen Kirche und Staat proflamiert, und zwar 
der Krieg bis aufs äußerte.” 

So begann der unter dem Namen des „Rulturfampfes” 
befannte zweite große preußifche oder nun vielmehr preußiſch— 
deutſche Kirchenſtreit mit gewichtigem Ernſt. 

Wenn dieſer Streit gleich am 4. Juli 1872 mit dem 
Jeſuitengeſetz ſeinen erſten Anlauf nahm, ſo war das ganz 
gewiß ein Stoß, den der Staat und das Deutſche Reich gegen 
ſeinen intimſten Feind richtete. 

Im weiteren handelte es ſich hauptſächlich um zwei Fragen, 
deren prinzipielle Bedeutung ohne weiteres einleuchtet und uns 
bereits aus dem erſten preußiſchen Kirchenſtreit wohlbekannt 
iſt. Einmal um die Staatshoheit über die Kirche (Auf— 
ſichtsrecht des Staates über die Kirche, Anzeigepflicht von jeder 


Auſtellung und Verſetzung eines Geiſtlichen an die Oberpräſi— 


ab a 


a Be N au 


denten der Provinzen, Beichränfung der kirchlichen Disziplinar- 
gewalt auf deutſche Kicchenbehörden). Dieje gefeglichen Be: 
ftimmungen richteten ſich zugleich gegen das vatifanische Dogma 


vom Univerfalbistum des Papſtes als des eigentlichen Trägers 


und der eigentlichen Duelle aller Bifchofsgewalt in der Kirche 
überhaupt. Sodann ging die Rulturfampf-Gefebgebung -auf 
eine nationale Bildung des Klerus, volle Oymmafialbildung 
und dreijährige Studium auch der katholiſchen Theologen an 


einer deutſchen Univerfität und ein bejonderes jogenanntes 


Aultureramen, merfwürdigermweife nicht bloß für die katholiſchen 
fondern auch die evangeliichen Theologen. 
8* 
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Aber die Fatholifhe Kirche Teiftete paffiven Wideritand. 
Shre Würdenträger übertraten die Oefege und zahlten die hohen 
Geldbußen, welche für diefe Übertretungen feitgeftellt wurden, 
die der Staat alsdann hübſch für fie aufbewahrte für die Zeit, 
wenn fie wieder artig geworden fein würden zu einem mächtigen 
Agitationsfonds für unfere Tage. Im Sahre 1877 waren 
von 12 Bistümern nicht weniger al3 7, 2 Durch den Tod, 5 
durch den Spruch des Firchlichen Gerichtshofes erledigt und 
zahlreiche Gemeinden ohne Seelſorger. Man fihrie über nero- 
niſche und diofletianifche Verfolgung und weisfagte den nahen 
Untergang des Deutichen Neiches. Pius IX. jchrieb an Kaiſer 
Wilhelm, er begreife dieſes Vorgehen nicht und glaube, daß 
der Raijer nicht damit einverjtanden fein könne. Er fage dies 
offen. Denn er müſſe auch den Nichtfatholifen die Wahrheit 
jagen, da alle Getauften irgendwie dem Papſte angehörten. 
Der Kaiſer anttwortete, der evangelifche Glaube, dem er, fein 
Haus und die Mehrheit feiner Untertanen angehörten, gejtatte 
uns nicht, in dem PVerhältnis zu Gott einen anderen Ver— 
mittler als unferen Herrn Jeſum Chriftum anzunehmen. Doch 
Hang der Schluß des Schreibens verjühnlich, die Verſchiedenheit 
des Glaubens halte uns nicht ab, mit denen, die den unfrigen 
nicht teilen, in Frieden zu leben. 

Und bald follte der Umſchwung und der Nüdzug des 
Staates fommen. Das Jahr 1878 follte epochemachend werden. 
Die Attentate auf den Kaiſer Wilhelm lenkten alle Aufmerk 
famfeit auf die Größe der jozialen Gefahr. Zugleich folgte 
Leo XII. in diefem Jahre Pius IX. nad. Leo XIII. ver: 
ftand fi auf Huge und verbindliche Formen und gewandte 
Politik. Bald wurde er al3 Friedenspapft gepriefen und auch 
an proteftantifchen Höfen jehr beliebt, ja jehr verehrt, wie es 
beim letzten Beſuche unjeres Kaiferd durch den ehrerbietigen 
Handkuß noch wieder fo auffällig bezeugt wurde. In weite 
Kreife drang dieſe Anſchauung. Man war jchnell fampfesmüde 
geworden. Doc gab es wohl nie ein gröberes Märchen als 
das dom Friedenspapft Leo XIII. Hat er doch bejonders 
feierlich noch in feiner Jubiläumsbulle 1899 aufgefordert, für 
die Ausrottung der Reber zu beten. Solche Gebete züchten 
wirkungsvoll die entiprechende Gefinnung im Volke. 

Allein der Friede kam eben wirklich. Dem führenden 
Staatsmann begann das Zentrum für feine innere Politik, 
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diesmal die Steuerpolitif, unentbehrlich zu werden. Falk ftürzte, 
und es begann nun duch lange Jahre der jogenannte politische 
Kuhhandel nach dem Grundſatz: do ut des. Die ganze Kultur: 
fampfgejeßgebung wurde Stüd für Stüd wieder fallen’ gelafjen, 
rückwärts revidiert. Und im Beginn Diefes Jahres (1904) ift 
glücklich noch S 2 des Jeſuitengeſetzes durch Bereitwilligfeit 
des Neichstagg und mühſam errungene Zuſtimmung des 
Bundesrats gefallen. 

So jtehen die Sachen. Der Kampf um die Schule wird 
fommen. Die Zahl der Klöfter wächſt im Deutſchen Reich. 
Die Orden werden gleich einem Net auch über die proteftan- 
tiſchen Gegenden Deutjchlands ausgefpannt. Der Gefchäfts- 
Fatholizismus als öfonomifche Verbrüderung der KRatholifen und 
die katholiſch-religiöſen Laienbruderfchaften treten immer mehr 
hervor. Mächtig wirkt auch der Bonifatiusperein zur 
Förderung katholiſcher Diafporagemeinden. Wenn wir jtolz 
find auf unjeren evangelifhen Guftan Adolf-Verein, der jährlich 
gegen 2 Millionen zur Pflege Evangelifcher in der Diajpora 
aufbringt, jo kann die katholiſche Kirche, in Deutjchland nur 
halb jo ſtark wie die evangelische, noch ftolzer fein auf ihren 
Bonifatiusverein, der jährlih gegen 3 Millionen für feine 
Zwecke aufbringt. Die Macht de3 Geldes jpielt in der 
römischen Kirche der Gegenwart überhaupt eine große Rolle. 
So hatte die römifche Kirche 1900 in Öſterreich aus ihren 
Gütern über 60 Millionen Kronen Einnahme. Sie verfügte 
über ein Vermögen von mehr als 813 Millionen Kronen. 
Das iſt mehr als ein Biertel der Summe, die fäntliche Ein- 
tommenftenerpflichtige Dfterreih® als ihr Brutto: Einkommen 
verftenert haben. Im Jahre 1900 Hat die Kirche 25 Millionen 
Kronen al3 Erfparniffe zurücdlegen können. 

Das Merkwirdigite und Bedenklichfte in der Entwidelung 
de3 Ulttamontanismus, die wir nun bis auf unjere Tage 
verfolgt haben, ift in der Tatſache zu jehen, daß das katholiſche 
Bolf heute Hinter ihm fteht. Der Turm des Zentrums fteht 
fejt, weil das katholiſche Volk die Zentrumsleute ficher immer 
wieder wählt. Die Macht der römiſchen Kirche fteht ungebrochen 
und gefahrdrohend vor unferen Augen. 

Kann man demgegenüber aber nicht doch auf den Reform: 
fatholizismus unferer Tage und feine Entwidelung einige 
Hoffnung ſetzen? Der Reformfatholizismus, vertreten Durch 
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Männer wie Shell, Ehrhardt, auch Spahn in Straßburg, 
wurzelt in der Erkenntnis, daß der Katholizismus im Aultur- 
leben, in der Welt der Wiſſenſchaft anfange oder ſchon längſt 
angefangen habe, rüdjtändig zu fein. Die Zahl derer, welche 
ftudieren oder die Öymnafien beſuchen und abfolvieren, ift in 
der katholiſchen Bevölkerung prozentualiter auffallend gering. 
Sie bleibt verhältnismäßig weit zurück Hinter dem Anteil, den 
die proteftantifche Bevölkerung an der höheren wifjenfchaftlichen 
Bildung nimmt. Obwohl 3. B. in Preußen die Katholiken 
34), der Bevölkerung ausmachen, fo Yiefern fie nur ungefähr 
25°/, der Abiturienten, an den Realanftalten fogar nur 10%. 
Die Folge davon muß fein, daß die einflußreichen Stellen im 
modernen Staats» und Aulturleben ganz übertwiegend von 
proteftantiichen Männern bejebt werden. Das empfinden die 
Reformkatholiken jchmerzlih. Deshalb möchten fie den jtarren 
Konfeffionalismus und Ultramontanismus durch etwas mehr 
Weitherzigkeit und etwas mehr Wifjenjchaftlichkeit gar zu gern 
mildern. Sie möchten die Führung im Geiftesfeben für den 
Katholizismus erobern und jehen mit Kummer, daß fie ihren 
Händen immer mehr entgleitet. 

Allein bis heute find die Reformkatholiken ohnmächtig. 
Im Ernftfalle find fie zulegt immer zur Löblichen Unterwerfung 
und zu der Weisheit, die Cajetan einjt in Augsburg Luther 
fo angelegentlih empfahl, zu der Weisheit des Nevozierens 
bereit geweſen. Halbheit ift immer ſchwach. Die römifche 
Kirche weiß, daß fie die Wiffenfchaft in gemwiffen Voraus: 
feßungen und Schranten Halten, daß. fie freie Bildung fürchten 
muß. Und fie hat noch immer ihre Macht rüdfichtslos zu 
gebrauchen verftanden. Bor den Lehrjtühlen der Profeſſoren 
wird ihre Rüdfichtslofigfeit am menigiten umkehren. Der Reform- 
katholizismus ift daher eine höchſt intereffante und Yehrreiche 
Erſcheinung, aber feine Ausfichten find fehr gering. 

Unter diefen Umftänden kann eine gedeihliche Entwidelung 
des religidjen Lebens nur allein von einer Eritarfung des 
Proteftantismus erwartet werden. Wie es hier fteht, werden 
uns die nächſten Abfchnitte zeigen. 


2. Die Entwidelung des Proteftantismus. 


a) Auch die Entwidelung der proteftantifhen Kirche und 
Theologie trug einen ganz überwiegend reftaurativen 


R 


J 


2. Die Entwidelung des PBroteftantismus. 119 


Charakter. Neben den vormwärtsdrängenden Ergebniffen auf 
dem Gebiete der Leben-Sefu-Forihung und der Bibelkritik 
bildete der Zug der Rückkehr und Wiederherftelung des Alten 
das eigentlihe Gepräge des 19. Zahrhunderts. Am Anfang 
dieſer Entwidelung fteht noch die hohe Geſtalt Daniel Ernft 
Friedrich Schleiermachers. 

In ſeiner Jugend atmete er den frommen Geiſt ſeines 
Vaterhauſes und danach der Brüdergemeinde ein, in deren 
beiden Anſtalten zu Niesky und Barby er nacheinander die 
Orundlagen feiner Bildung empfing. Wie fehr er vom Geift 
der Brüdergemeinde zunächit innerlich ergriffen war, davon 
legt der Brief des Fünfzehnjährigen an feine geliebte Schwefter 
Charlotte ein beredtes und eigentümliches Zeugnis ab. „Sch 
habe hier viel erfahren“, jo fchreibt er, „d. h. viel Schlechtes 
von meiner Seite und viel Önade von feiten des Heilandes. 
Sch habe Zorn verdient! heißt es meinerfeits. Ich Habe dich 
verjühnt! ruft das Lamm vom Kreuz.” Das war ganz Die 
Sprache Herrnhuts. Aber bald regte ich die Eigenart im 
beranreifenden Süngling. Er wurde unruhig und ffeptifch. 
Zwar fühlte er wohl deutlich fein eigenes fündhaftes Wefen. 
Aber vergeblih rang er nah den übernatürlichen Gefühlen 
und Erfahrungen göttlicher Gnade, von denen die anderen fo 
viel redeten. Bei jcharfer Prüfung zerfloß ihm das vermeintlich 
Übernatürliche in den Nebel eigener Phantaſie. Umſonſt ſuchte 
ihn die Mutter zu beruhigen. Endlich ſchüttete der Jüngling 
ſeinem Vater das lange gequälte Herz aus: „Ich kann nicht 
glauben“, fo ſchrieb er ſeinem Vater, „daß der ewiger 
wahrer Gott war, der fich ſelbſt nur den Menfchenfohn nannte. 
Ich Tann nicht glauben, daß fein Tod eine jtellvertretende Ver— 
ſöhnung war, weil er es jelbjt nie gefagt Hat, und weil ich 
nicht glauben kann, daß es nötig gewejen; denn Gott fann die 
Menſchen, die er offenbar nicht zur Vollkommenheit, fondern 
nur zum Gtreben nach derſelben gefchaffen hat, unmöglich 
darum ewig trafen wollen, weil fie nicht vollfommen 
geworden find. Mit Wehmut küſſe ich Ihnen, beſter Vater, 
die Hände und bitte Sie, alles von der beiten Seite an— 
zufehen und reiflich zu überlegen, und mir noch fernerhin, jo 
jeher es Ihnen möglich ift, Ihre väterliche, mir unſchätzbare 
Liebe zu fchenten als Ihrem befümmerten, Sie innig ver: 
ehrenden Sohne.“ 
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Der Rummer des Baterd ging tief. Mit den Worten des 
Galaterbriefes jchrieb er zurüd: „DO du unverftändiger Sohn, 
wer hat dich bezaubert, daß du der Wahrheit nicht gehorchſt?“ 
Aber fein injtändiges Drängen, feine Beſchwörung mußte ohn- 
mächtig bleiben gegenüber dem mächtigen Herbordringen des 
Schleiermacherſchen Genius, welcher fich der Wahrheit unbedingt 
verpflichtet fühlte. Erſt ſpäter fanden Vater und Sohn fi 
twieder, als Schleiermacher nun die Univerfität Halle bezug und 
hier unter wertoollem Beirat des Vaters Theologie ftudierte. 

Diefe Entwidelungsphafen des jungen Schleiermachers 
waren von höchfter Bedeutung für fein ganzes Leben. Denn 
e3 war die Vereinigung von einem Dreifachen, was ihm feine 
geichichtliche Miſſion gab. 

Bor allem feine Frömmigkeit, daS Erbe zugleich feines 
Baterhaufes und feiner Herrnhuterzeit. „Frömmigkeit“, jo Schreibt 
er, „war der mütterliche Leib, in deſſen heiligem Dunfel mein 
junges Leben genährt wurde; in ihr atmete mein Geiſt, ehe 
er noch fein eigentümliches Gebiet in Wiſſenſchaft und Lebens— 
erfahrung gefunden Hatte; fie Half mir, als ih anfing, den 
väterlichen Glauben zu fihten und Gedanfen und Gefühle zu 
reinigen von dem Schutte der Vorwelt; fie leitete mich ab- 
ſichtslos ins tätige Leben; fie zeigte mir, wie ich mich ſelbſt 
mit meinen Borzügen und Mängeln in meinem  ıungeteilten 
Dafein heilig Halten folle und nur durch fie habe ich Freundſchaft 
und Liebe gelernt." Der alte Senaifhe Buchhändler Friedrich 
Srommann erzählte mir einmal, wie er dabei geweſen fei, als 
im angeregten Kreife einer Schleiermacher aufgefordert habe: 
„Bete einmall” Und nun Habe er angefangen zu beten, daß 
e3 allen durch Mark und Bein ging. Auf dieſer unmittelbaren 
Frömmigkeit baute fih Schleiermachers Perfönlichkeit und Lebens— 
werk auf. Hafe, der ihm noch befreundet war, fagt von ihm: 
„Seine ©eftalt war Klein und gebrechlich, etwas verwachſen, 
was man doch bald vergaß. Er war ohne alle gemachte Gravität, 
aber der Refpeft kam einem von ſelbſt, man fpürte die ethijche 
Kraft feines Willens, die ſtets fein ganzes Wejen beherrjchte.‘ 

Wie diefe echte Frömmigkeit, die feinem perfünlichen Weſen 
die Weihe und feinen Predigten, um die ftetS ein auserleſener 
Kreis ſich fammelte, die Anziehungskraft gab, Schleiermacher 
prophetiiche Kraft verlieh, jo machte ihn feine hohe Geiftes- 
bildung und fein tiefgründiges Wiſſen fodann geeignet, 
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gerade für die Gebildeten der Verkündiger und Vermittler 
chriſtlichen Glaubens zu werden. Mit glühendem Eifer hatte 
der Jüngling fi in die Welt des klaſſiſchen Altertums vertieft. 
So konnte der gereifte Mann feinem Volke num die fongenialfte 
Plato-Überfegung ſchenken. Aber auch faſt alle theologiſchen 
Disziplinen hat er in fruchtbarer, ja oft bahnbrechender Weiſe 
anbauen dürfen und in eigentümlicher philoſophiſcher Weltauf- 
faffung rang er Schulter an Schulter mit den Größten nad 
der Wahrheit. Seine Glaubenzlehre ift ein Werk von Elaffischer 
Vollendung und noch heute eine Fundgrube Hriftlicher Erkenntnis. 
Zu diefen beiden GStüden, Frömmigkeit und Bildung, 
gejellte ſich als drittes feine innige Verbindung mit der 
Romantik. In Berlin war er aufs engfte verknüpft mit 
diefen Kreifen eines Hochgefteigerten geiftigen Lebens. Um die 
Jahrhundertwende Hatten fie fich Hier zufammengefunden, be— 
fonder8 Schleiermacher und Friedrich Schlegel lange und feit 
in feltener und doch zulegt in ungleicher und unhaltbarer 
Freundſchaft und Lebensgemeinfchaft vereint. Dieſe romantischen 
Genies waren alle durchdrungen von der Unendlichkeit und 
Souveränität des eigenen Ichs. Über Sitte und auch Sittlichkeit 
fegten fie fich zum Teil ohne Bedenken hinweg. Nichts war 
ihnen verhaßter und lächerlicher als Fonventionelles Wefen. 
Für mande ſchlug die Romantik dann fpäter um in Romanis— 
mus. Die jchranfenlofe Ungebundenheit juchte ſchließlich, tie 
fie von vornherein die große Realität des Gewiſſens mikachtete, 
ihre Zuflucht in der unbedingten Unterordnung unter die Firch- 
liche Autorität, die ja den Anspruch erhebt, das Gewiſſen des 
Individuums zu erjegen. Theobald Ziegler betont in diejer 
Beziehung mit Recht, daß der einfeitige Hiftorismus, der das 
ganze 19. Jahrhundert durchzieht, jene Neigung, das Heil allein 
in der Vergangenheit und ihren Größen zu fuchen, die Wirkung 
der Romantik gemwejen if. Nur muß man dann auch noch 
hinzufügen: auch der gefunde hiſtoriſche Sinn, der die Ber: 
gangenheit nach ihrem bleibenden Wert zu miürdigen _ ftrebt, 
war eine Frucht der Nomantif. Sie erzeugte nicht nur ein 
verſchwommenes, ſchwärmendes, phantaftifches Gefühlsweien, 
fondern auch ein wärmeres Gefühl für inhaltuolle Lebenswerte 
gegenüber dem veritandesdürren Nationalismus. 
Bon dem Geifteshauche diefer Romantik war alfo auch 
Schleiermacher ergriffen. Aber bei ihm war fie vor allem 
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Snnerlichfeit und Tiefe und eben dies gerade auch nach der 
religiöfen Seite hin. „Meine Religion ift durch und durch 
Herzreligion‘‘, bekannte er, und feine „Reden über die Re— 
ligion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ ver- 
fündigten ganz und gar eine innerliche „Herzreligion”. Das 
religiöfe Individuum wird da ebenfofehr in feiner Selbſt— 
berrlichfeit betont, wie dagegen die Bedeutung der Gemeinschaft, 
der feften Ordnung und der gefchichtlichen Überlieferung noch 
zurüdtreten. Aber ein großer, urjprünglicher Zug echt religiöfen 
Geiſtes geht durch diefes Erftlingswerk Schleiermachers, ein 
Zug ind Unendliche, ein Schauen in das Innerlichſte, ein 
Drängen zum realen Wejen der Religion, zu ihrem lebten 
geheimnisvollen Quellpunkt. Man ſpürt überall als den Hinter: 
grund der Neden die religidfe Lebensfülle deffen, der hier fpricht, 
die reale Macht der Religion in ihm. „Das göttliche Leben 
ift wie ein zartes Gewächs, deſſen Blüten fich noch in der um: 
ichloffenen Knoſpe befruchten, und die heiligen Anfchauungen 
und Gefühle, die ihr trodnen und aufbewahren könnt, find die 
ſchönen Kelche und Kronen, die fich bald nach jener verborgenen 
Handlung öffnen, aber auch wieder abfallen. Es treiben aber 
immer wieder neue aus der Fülle des inneren Lebens — denn 
das göttliche Gewächs bildet um fich her ein paradiefifches Klima, 
dem Feine Jahreszeit fchadet — und die alten beftreuen und 
zieren dankbar den Boden, der die Wurzeln dedt, von dem fie 
genährt wurden, und duften noch in Lieblicher Erinnerung zu 
dem Stamm empor, der fie trug. Aus diefen Knoſpen und 
Kronen und Kelchen will ich euch jegt einen heiligen Kranz 
winden.“ (Ausgabe von Pünjer ©. 82.) So redet nur einer, 
der aus dem Innerſten fchöpft. In feinem Gemüt hat Schleier: 
macher die eigentliche Provinz der Religion entdedt, als „schlecht: 
hinniges Abhängigkeitsgefühl“ Hat er ihr Weſen fpäterhin in 
feiner Glaubenslehre bejchrieben. 

Auch in den „Monologen‘ tritt uns Romantik in edler, 
abgeflärter Gejtalt entgegen. Ein unendliches, fittliches Ideal 
machen fie geltend, wie die Neden (©. 179) „die unendliche 
Fülle, den fchwelgerifchen Reichtum in der Stadt Gottes, wenn 
ihre Bürger zufammenkommen, jeder voll eigener Kraft, melche 
ausftrömen will ins Freie”. Schleiermacher verkündet in den 
Monologen ein „Ich“, welches ruhelos im Sittlichen fortfchreitet 
und zum Unendlichen ftrebt. „Beginne ſchon jet dein ewiges 
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Leben in jteter Selbftbetrachtung; forge nicht um das, was 
fommen wird und weine nicht um das, was vergeht; aber 
forge, Dich nicht felbft zu verlieren, und weine, wenn. du dahin- 
treibft im Strome der Zeit, ohne den Himmel in dir zu tragen.” 

Das Spinoziftiich- Pantheiftifche und Romantiſch-Gefühlige, 
was bejonderd in diejen beiden erjten Schriften hervortritt, 
weicht jpäter reifem, geflärtem Weſen und auch die gejchicht- 
lihe Seite des Chriſtentums tritt in ihr volles Recht. 
Gegenüber der einjeitigen Betonung des Individuellen wird 
die Bedeutung der Gemeinschaft erfannt und geltend gemacht. 
Immer aber bleibt ganz im evangelifchen Geiſte das Perfönlich- 
Lebendige und das ganz Innerliche, Wurzelechte der Schleier: 
macherſchen Frömmigkeit vereint mit freieftem Denken und fitt- 
licher Reinheit und Kraft. Man muß in dem vierbändigen 
Werke von Jonas und Dilthey: „Aus Schleiermachers Leben 
in Briefen‘ ſelbſt nachlefen, um die ungemefjene Idealität, die 
diefen Mann erfüllte, abſchätzen zu Fünnen. 

Es kann hier nun nicht die Aufgabe fein, weder Schleier- 
macher8 Leben darzuftellen, noch auch alle jeine Schriften auch 
nur flüchtig zu analyfieren. Nur darauf fommt es an, zu 
zeigen, was er für das heutige religiöfe Leben bedeutet. Da— 
duch, daß er die ganze Fülle feines Innenlebens, fein reiches 
Willen wie feinen frommen Glauben in feine Theologie ein- 
Ätrömen ließ, ift er die grundlegende Geiftesmacht für die neueren 
Bewegungen in der evangelifchen Kirche geworden. 

Dazu hat nicht am wenigften auch feine perfünliche Vor— 
bildfichfeit mitgewirkt. Als ein Virtuos in der Freundfchaft, 
als ein Mann unabhängig nach oben und nach unten, als ein 
Menſch, der „alle jeine Wurzeln und Blätter nach Liebe aus- 
ftredte" und daher das ſchönſte Menfchentum der Liebe in jeiner 
Familie entfaltete, al3 Patriot, Gelehrter, Kirchenmann ift er 
„der Kirchenvater des 19. Jahrhunderts” gemorden. 
Er felbft Hat, joweit es zu feiner Zeit möglich war, das 
Chriftentum mit der höchſten Bildung in feiner Perſon har- 
moniſch verbunden. Die größte Sorge feines Herzens aber 
war e3, e3 möchte der Knoten der Weltgefchichte einmal jo fi) 
löſen, daß das Chriftentum mit der Barbarei und die Bildung 
mit dem Unglauben gehe. Sein Vermächtnis an die Später- 
geborenen war diefe Sorge und die Aufgabe, ein fo großes 
Unglüd zu verhüten. 
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Neben und nach Schleiermaher begannen die „Stillen 
im Lande" zu wirken. Inmitten einer dem Chriftentum fremd 
gewordenen Umgebung oder einer einjeitigen Berftandesaufflärung 
ſuchten fie die Befriedigung tieferer Gemütsbedürfniffe und 
fanden fie in einem jchlichten, frommen Herzensglauben unter 
Betonung feiner überlieferten Form. Sammelnd und rejtaurativ 
war auch ihre Wirkung. Ein höheres Leben fuchten fie zu ges 
winnen. Darin waren fie eins mit Schleiermadher. Aber fein 
freier Geift blieb ihnen fremd oder jchien ihnen ungenügende 
Halbheit, Gefahr für den Glauben. Ihre Kreiſe haben fich 
erweitert und bis in unjere Tage fortgepflanzt und in den 
heutigen „Gemeinfchaftsleuten‘ darf man wenn nicht ihre Nach: 
fommen jo doch fehr nahe ©eiftesverwandte fehen. 

Die „Stillen im Lande” fanden fich überall zerftreut in 
Nord und Sid. Sie Hatten fih etwa an Sung-Stilling 
und jein „Heimwehbuch“ angefchloffen. Oder Bengel war ihr 
Prophet und feit glaubten fie mit ihm an da3 für das Jahr 
1836 prophezeite Weltende. Hierher gehört auch Matthias 
Claudius. Er traf fo recht den Ton der „Stillen“, wenn er 
an jeinen Andres jchrieb: „Es macht dir graue Haare, unferen 
Herren Chriftus verfannt und verachtet zu ſehen. Seinetwegen 
braucht du dir feine grauen Haare wachſen zu lafjen. Er wird 
wohl bleiben was er ift. Wer nicht an ihn glauben will, muß 
zujehen, wie er ohne ihn raten kann. Sch und du fünnen das 
nicht. Wir brauchen jemand, der uns hebe und Halte und 
uns die Hand unter den Kopf lege, wenn wir fterben. Und 
das kann er überjchwenglich tun nach) dem, was von ihm ge: 
ſchrieben jteht, und wir wiffen feinen, von dem wir's lieber hätten.’ 

Diefen Kreifen war auch Eliſabeth Fry verwandt und 
Amalie Sievefing, ſowie Johannes Zalf, in deren Wirken fich 
die jpäter jo groß gewordene „innere Miſſion“ fchon anfündigte. 
Insbeſondere aber Hat auch der Kieler Paſtor Claus Harms 
bier feine Stelle. Er befannte, daß Schleiermachers Neden 
über die Religion ihm einen „Anstoß zu einer ewigen Bewegung‘ 
gegeben hätten. Doch wollte er bei Schleiermadher nicht ftehen 
bleiben. Er wollte eine fejtere Sorm des Glaubens, eine Neu- 
belebung des alten Luthertums. Sn feinen 1817 zum Re 
formationsjubiläum veröffentlichten neuen 95 Thejen lehrte er 
auguftinifch die gänzliche Verdorbenheit des natürlichen Menſchen 
und die alleinjeligmachende Kraft des Glaubens. Der Müller: 
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gefell, der e3 hernach zum Hauptpaftor in Kiel gebracht hatte, 

blieb hier und im Lande eine populäre PBerjönlichkeit. Seine 
volfstümliche Beredfamkeit in Predigten und Schriften, unter 
denen die Paſtoraltheologie noch Heute durch ihre Fülle gefunder 
Bajtoralweisheit ihren Wert behauptet, fammelte um ihn eine 
große Gemeinde. In feiner Heimatprovinz Schleswig=Holitein, 
aber auch weit darüber hinaus Hat fo Claus Harms, wiewohl 
er noch viel Weitherziges in fich bewahrte, doch weſentlich in 
reftaurativem Sinne gewirkt und die Neuerftarfung und be- 
herrſchende Stellung des Luthertums als orthodorer Lehrauf- 
fafjung in Schleswig-Holitein führt fih größtenteils auf ihn 
zurüd. 

Sn den Genannten allen und jo manchen anderen, Gleich 
zeitigen und Späteren, erfennen wir die Boten einer herauf- 
ziehenden neuen Zeit. Allein die Entwidelung jollte leider 
feine ungebrochene und natürliche fein, fie follte nicht mit 
geiftigen Mitteln allein fich durchjegen. Dies war das ſchwere 
Berhängnis, deifen Tragweite wohl auch Heute fich noch nicht 
ganz überfehen läßt. Mit äußeren Einflüffen und meltlicher 
Macht wurde eine Wendung in den Firchlichen Dingen bewirkt, 
welche dem im Volke herrfchenden Geift und Wahrheitsgemiffen 
nicht entſprach. Dadurch wurde die Kluft zwiſchen Volks— 
empfinden und proteftantiihem Kirchentum hervorgerufen, welche, 
wie e3 fcheint, noch auf Yange Hinaus nicht wird geſchloſſen 
werden fünnen. 

Diefe Wendung knüpft fih an die Namen de Wette und 
Hengftenberg an. Als Sand an dem in burjchenjchaftlichen 
Kreifen fo verhaßten Kotzebue (23. März 1819) zum Meuchel- 
mörder geworden war, jchrieb de Wette an die Mutter Sands 
jenen Troſtbrief: zwar fei die Tat nicht zu rechtfertigen, aber 
mit Rüdfiht auf ihre Motive in ein milderes Licht zu Stellen. 
„Nur nach feinem Glauben wird ein jeder gerichtet. So, wie 
die Tat gejchehen ift, durch Ddiefen reinen, frommen Jüngling, 
mit diefem Glauben, dieſer Zuverficht, ift fie ein Schönes Zeichen 
der Zeit.“ Das war von de Wette ſehr gut gemeint, diejer 
Berfuch, dem vermwerflichen Meuchelmord in der Gefinnung des 
ſchwer irrenden Jünglings doch noch eine gute Seite ab» 
zugewinnen, der Mutter zum Troſte. Doc hätte de Wette 
jehen follen, wie der Glaube, von dem diefer unklare Jüngling 
fi Hatte beftimmen laſſen, eben nicht rein war. Darin lag 
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das Verhängnis für de Wette. Freilich war e3 nur ein Privat- 
brief. Aber durch Indiskretion wurde der Brief bekannt und 
durh Baron von Kottwitz, eine der Säulen der Reftauration, 
dem Könige Friedrich Wilhelm III. mitgeteilt, der darüber be= 
greiflicherweije entjegt war und de Wette, den gefeierten Theo: 
logieprofeffor in Berlin, feines Amtes entjegte und aus Preußen 
verwied. Daß die Studenten dem geliebten Lehrer einen Becher 
twidmeten mit der Inſchrift: „Nehmen fie und den Leib uſw.“, 
wollte wenig bejagen. Aber einjchneidend war die Wendung, 
daß der König nunmehr der von de Wette vertretenen gefunden, 
zugleich ernft frommen und ftreng wiſſenſchaftlichen Theologie 
tiefes Mißtrauen entgegenbrachte, daß gewiß auch viele andere 
dur die Verbindung „Sand=de Wette" ſtutzig wurden und 
vor allem, daß de Wettes Nachfolger in Berlin niemand anders 
werden jollte al3 Hengjtenberg. Bon de Wette zu Hengjten- 
berg: das bedeutete ſchroffe Reftauration. 

Denn Hengjtenberg jeßte alle feine Kraft und jeinen 
wachjenden und weitreichenden Einfluß daran, im kirchlichen 
Leben des evangelifchen Deutjchland die Herrichaft des alten 
Dogma wiederherzuftellen und maßgebend zu machen. Nicht 
auf dem Gebiete der wiffenfchaftlihen Forſchung lag feine Be— 
deutung. Spurlos ijt die Wirkfamfeit des Profeſſors Hengiten- 
berg vorübergegangen. Um fo erfolgreicher war der Kirchen— 
mann Hengſtenberg. Der Buchſtabe der Bekenntnisſchriften 
wurde von ihm wie ein Lehrgejeg gehandhabt. Ein juriftifcher 
Geift wurde in den zarten Fragen des religiöfen Glaubens 
und des Gewiſſens entjcheidend. Seit dem Jahre 1827 gab 
Hengftenberg die Evangeliihe Kirchenzeitung Heraus. Zum 
Beginn jeden Jahres brachte fie ihre Rückblicke, welche alle 
bedeutjameren Creigniffe und Titerarifchen Erjcheinungen des 
abgelaufenen Jahres vor ihr vichterliches Forum zogen und 
welche man als Parallelen zu Napoleons III. eine Zeitlang 
gefürchteten Neujahrsanſprachen wohl auch als Hengitenbergs 
„Thronreden‘ bezeichnet hat. Das pietiftifch Gefühlsmäßige, 
welches anfänglich diefen Ergüffen eigen war, machte jpäter 
dem rein Lehrhaften, der kalt veritandesmäßigen Orthodorie 
Raum und eine geradezu romanifierende Überfpannung der 
Würde des evangelifhen Geiftlihen trat Hinzu, um Die 
Berleugnung des proteftantifhen Geiſtes noch fchroffer zu 
machen. 
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Die Fritifchen Überfchreitungen eines Strauß wie die Ver- 
irrungen eines Nenan, denen das junge Deutjchland zur 
Seite zu marjchieren ſchien, um alles in Haltlofigkeit und frechen 
Unglauben aufzulöfen, kamen Hinzu, um Dieje rejtaurative 
Theologie Vielen als einzige Rettung zu empfehlen. Sp fam um 
die Mitte des Jahrhunderts die Blütezeit auch der Firchlichen 
Reaktion, die Ölanzzeit der um Hengftenberg geſcharten Geifter, 
der Raumer und Stahl und von Gerlach und der „Rreuz- 
zeitung”. Nach Hengftenbergg Wünjchen wurde in Preußen 
lange Zeit hindurch jede theologische Profeſſur bejegt und 
Hengftenberg hatte nur den einen entjcheidenden Gefichtspunft 
der DOrthodorie. Der Ruf: „Die Wiffenfchaft muß umkehren!‘ 
wurde die Lofung weiter theologifcher und einflußreichiter Kreife. 
Eine ganze Reihe von theologischen Fakultäten auch im übrigen 
Deutichland wurden allmählich im exkluſiven Geifte Yutherifcher 
Orthodorie bejebt, Erlangen und Leipzig, Roſtock und Dorpat 
voran. Das durch ungerechte Härten erbitterte feparierte Zuthertum 
in Preußen fand in diefen orthodoren Fakultäten einen Rückhalt 
und wirkte jtärfend auf diefelben zurüd. Aber auch innerhalb 
der Union, die doch aus einem meitherzigeren ©eifte geboren 
war, mußte durch die Einflüffe der Reftaurationstheologie bald 
eine Paftorenfchaft heranwachſen, welche wieder von ftrengeren 
dogmatifchen Tiherzeugungen durchdrungen war. Und das um 
jo mehr, da auch dafür geforgt worden war, daß vor allem 
in den meilten oberiten Kirchenbehörden nur noch fogenannte 
„poſitive“ d. h. dogmatiſch orthodore Männer einen Platz erhielten. 

Es würde gewiß ein ſchweres Unrecht fein, wollte man 
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des evangelifchen Deutjchlands die Kraft religiöfen und fittlichen 
Ernſtes in Abrede ftellen. Auch pietiftifhe, gemütvolle Wärme 
war ſtark im ihr vertreten. Brofefjoren wie der Leipziger 
Luthardt, die Erlanger Hofmann und Thomafius, der Tübinger 
Tobias Bet mit jeinem eigenartigen biblischen Realismus, 
um nur diefe zu nennen, dazu Männer der Praris wie 
Löhe in Neudettelsau, Ludwig Harms in Hermannsburg mit 


- feiner Miffionsgemeinde mitten in der Lüneburger Heide, 


neuerdings von Bodelſchwingh in Bielefeld und Abt-Uhlhorn 
waren Berfönlichkeiten von geiftiger und religiöfer, erweck— 
licher und leitender Kraft. In der Religion und aud im 
Chriftentum ift etwas Geheimnisvolles, die Vernunft Über: 
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fchreitendes. Im Dogma fcheint es fich zu verkörpern, für die 
große Menge am leichteften greifbar zu werden. Darum vers 
bindet fi gern das irrationelle Supranaturale im Dogma mit 
religiöfer Kraft und perſönlicher Geiſtesmächtigkeit. Das 
religiöfe Zeben des 19. Jahrhunderts und bis in die Gegen- 
wart hinein ift in dieſer Beziehung überaus Yehrreich. 

Aber auf der anderen Seite wird auch der Geift ftrenger 
proteftantifcher Wahrhaftigkeit in der Theologie nicht ungeftraft 
zurücgedrängt oder gar verleugnet. Daß man das alte Dogma 
als neues Lehrgeſetz in der evangelifchen Kirche aufftellte und 
mit allen Mächten, die der ftaatsfirchlichen Leitung zu Gebote 
ftehen, geltend zu machen verjtand, war eine große Ber: 
fündigung am ©eifte des Proteftantismus und des Evangeliums. 
Und fein bemerkt Hafe, daß auch eine Berfündigung gegen den 
großen nationalen Gedanken von 1848 darin lag, wenn der 
zweite Wittenberger Kirchentag ein allgemeines Firchliches Dank— 
feft wegen glüdlich überwundener Revolution beſchloß. In 
jenen Beiten verlor die evangelifche Kirche ihre fichere Stellung 
im Bolfe und e3 ijt ihr noch nicht gelungen, fie wieder zu 
erobern. Dazu trug noch ein anderes mit bei. Man ſah, 
daß diefe reftaurative Strömung doch auch nicht immer aus 
lauteren Duellen ftammte, man ſah eine Frömmigkeit, die nur 
allzuſehr an Pharifäismus erinnern mußte. Hafe hat in dieſer 
Beziehung ein nur zu umfangreiches Material zufammenitellen 
können. Cr berichtet ein jchlimmes Wort von Mlerander 
von Humboldt: Das Chamäleon jehe mit einem Auge nad 
oben und zugleih mit dem anderen nah unten. „Unſere 
Pfaffen künnen das auch. Mit einem Auge jchielen fie gen 
Himmel, mit dem anderen nach den Gütern der Welt.” Auch 
Dahlmann meinte, daß die Frömmigkeit zum Nahrungszweige 
werde. Und fordert e3 nicht den Spott geradezu heraus, wenn 
die Fabrikbevölkerung des Wuppertales gelehrt wurde, folche 
Lieder zu fingen wie dieſes — e3 ift nicht das ſchlimmſte —: 

„Drum mögen die Philifter mit Ärger nach uns jehn, 

Wir find doch Gottes Priefter, die in dem Unflat ftehn.” 


Auf der gleichen Linie lag es doch auch, wenn ein Hannoverjcher 
KRonfiitorialrat in Veranlaſſung des Weingart-Prozeſſes dem 
Pfarrer Pfannkuche 1899 das böfe Wort fagte: Der Tiebe 
Gott würde e3 ihm wohl nicht übelgenommen haben, wenn 
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er in bezug auf Weingart ſich nicht an das achte Gebot und 
Luther® Erklärung, daß wir alles zum beten fehren follen, 
erinnert hätte. 

Auch ſolche Dinge erklären und zwar nicht erſt in letzter 
Linie — abgeſehen von allen anderen Gründen — die große 
Entfremdung vom kirchlichen, ja von allem Chriſtentum in 
unſeren Tagen. Und es iſt das Schmerzlichſte, daß man auch an 
ſolchen Urſachen der Kirchenentfremdung nicht vorübergehen darf. 

Aber der reine und ſtarke Geiſt Schleiermachers, dev evan- 
geliihe Glaubenswärme und proteftantifhen Wahrheitsmut in 
ſich vereinte, iſt doch bis heute in der evangelifchen Theologie 
und Kirche noch immer lebendig und mächtig geblieben. Er 
iſt vielfach gehemmt und zurüdgedrängt und hat fich in den 
am meiften maßgebenden Stellen nicht immer behaupten können. 
Dennoch durchzieht er kämpfend und leidend aber unverzagt die 
verjchiedenen Phaſen des 19. Sahrhunderts und fein Einfluß 
it noch heute mächtig nach allen Seiten Hin. Sowohl die 
Bermittelungstheologie wie die Yiberale Theologie find direkte 
Nachwirkungen Schleiermachers. Aber auch die von Ritſchl 
angeregte fogenannte „moderne Theologie” gehört weſentlich 
auf dieſe Seite. 

Der Bermittelungstheologie rechnet man Männer zu 
wie Karl Immanuel Nitzſch und aus neuerer Zeit Wilibald 
Beyſchlag und Bernhard Weiß. Ihr Oemeinfames ift eine 
gewiſſe vorfichtige Zurückhaltung gegenüber der modernen Bibel- 
fritif und fodann die Neigung, die jogenannten Heilstatfachen, 
d. h. die übernatürliche Geburt und leibliche Auferftehung Jeſu 
feitzuhalten. Darin meinen fie „gläubige” Theologen zu jein. 
Dadurch wird aber freilich ihrer Theologie auch der Stempel 
einer gewiljen ſchwankenden Halbheit und mangelnder willen: 
Ichaftlicher Solgerichtigkeit aufgeprägt. Das ſchließt nicht aus, 
daß fie eine zahlreiche Schülerfchaft von hoher Bildung in den 
Dienft der Gemeinde hinausfendet, welche echte Frömmigkeit in 
weiten reifen pflanzt und nährt. 

Man hat der liberalen Theologie oft genug Unglauben 
und Unfirchlichkeit zum Vorwurfe gemacht. Sie fei nicht fähig, 
ihre Zöglinge zu fruchtbringendem Wirken in den chriftlichen 
Gemeinden zu erziehen und errege durch fie oft Ärgernis, ver- 
breite Zmeifel und religiöfe Unficherheit, zerfege und veiße 
nieder, anftatt zu bauen. 

Aus Natur u. Geifteswelt 66: Braaſch, religiöfe Strömungen. 9 
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Die Wahrheit ift diefe, daß die liberale Theologie ſich 
die Aufgabe ftellt, das Vermächtnis Schleiermachers hochzu— 
halten und ihre Kraft daran zu fegen, Glauben und Bildung 
zu vereinen. Redlich hat fie daran gearbeitet und diefe Arbeit 
immer al3 einen notwendigen Dienft am Evangelium und am 
Neiche Gottes betrachtet. Ihr Wahlfpruh ift: Wir können 
nicht3 gegen die Wahrheit, wir wollen alles tun für die Wahr- 
heit. Die großen Arbeiten auf dem ©ebiete der Leben-Sefu- 
Forſchung und der Bibelfritif in rüdhaltlofem Wahrheitsernft 
und doch religiöfer Wärme geben ihr bis jest ihr hiſtoriſches 
Gepräge. Daß e3 dabei auf pofitive Ziele abgefehen ift, unter- 
Yiegt fir ung feinem Bweifel mehr. Daß Srrtümer, Über- 
fchreitungen, Berfehlungen auch auf ihrer Seite nicht mangelten, 
ift gewiß. Daß fie aber Religion und Chriftentum auflöfe 
oder der Bildung, vielleicht gar nur oberflächlicher Bildung, 
nur dem Beitgeift opfere, entfpricht nicht den Tatſachen. Ihre 
Arbeit ftieß auf ſchwerſte Hemmniffe in dem Tehrgejeglichen 
Geift, der in der evangeliihen Kirche oft eine rückſichtsloſe 
Herrſchaft ausübte und die Liberale Theologie an praftifcher 
Betätigung Hinderte, in dem allgemeinen Mißtrauen, welches 
nit duch ihre Schuld in den breiteften Volkskreiſen 
gegen alles Kirchliche wachgerufen wurde, in den wirklich 
anflöfenden ©eiftesmächten und Richtungen, denen die Yibe- 
tale Theologie ebenſo verhaßt iſt wie jede andere theologifche 
Richtung. 

Ihr inneres Leben ift doch ein reiches und zufunftspolles. 
Sie hat die Anſchauungen bereiten helfen, welche dem religiöſen 
und chriftlichen Geift das Bürgerrecht und die innere Wahrheits- 
macht über die Geifter auch in unferer wie der Fommenden 
Zeit fihern. Männer wie der vielfeitige grundgelehrte und doch 
warmreligiöſe Lipfius, wie Pfleiderer mit feinen Karen und 
tiefen Schriften, wie Haſe mit feiner geiftigen Zülle, Nothe 
mit feiner fittlichen und religiöfen Lauterfeit und feinem finnigen 
Geifte, wie alle die Männer, die auf Ferdinand Chriftian 
Baurs Pfaden mit gründlihem Crnfte weiter wandelten — 
um aus der großen Schar nur dieſe zu nennen —, fie haben 
nicht umfonft gearbeitet und gelebt, Nom ift nicht an einem 
Tage erbaut, auch die evangelifche Zufunftsfirche konnte nicht 
das Werk eines Jahrhunderts fein. Aber die Bahn ift gewieſen, 
und von ferne leuchtet das Herrliche Ziel. 
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Die Hoffnungen und Leiden der Yiberalen Theologie 
jpiegelten fich wider in den Geſchicken des Proteftanten- 
vereins, der doch in feiner jüngften Berliner Tagung wieder 
einen kräftigen Aufihwung nahm. 

Es ift nun aber auch fein vernünftiger Grund vorhanden, 
eine künſtliche Unterſcheidung zu machen zwifchen der alten 
„Liberalen“ und der von Albrecht Ritſchl ausgegangenen ſo— 
genannten „modernen Theologie”. 

Unzmweifelhaft gehört Albrecht Ritſchl felbft zu den 
einflußreichiten Männern im Proteftantismus des 19. Jahr: 
hunderts. 

Die zahlreichen aus ſeiner Schule hervorgegangenen Theo— 
logen haben trotz ihrer nicht unerheblichen Meinungsverfchieden- 
heiten bisher immer enge perfönliche Fühlung untereinander zu 
erhalten gewußt. Dazu Hat ihr unter Rades Leitung zu hoher 
Blüte und weiter Verbreitung gelangtes Organ „Die Chriftliche 
Welt” mejentliche Dienfte geleiftet und ebenſo die an vielen 
Orten regelmäßig wiederkehrenden Verfammlungen der „Freunde 
der Chriſtlichen Welt“. Dieſe Iegteren Verfammlungen bieten 
zugleich eine bequeme Möglichkeit zum Austaufch mit folchen, 
welche von der Liberalen Theologie ihren Ausgang genommen 
haben. Je weniger diefe Berfammlungen ihre Verhandlungen 
in Zeitung3berichten vor dem großen Publitum ausbreiten, als 
ein um jo feſteres Band nach innen zu haben fie fich bewährt, 
wiewohl die Geiſter da öfter auch ftark aufeinander plagen. 
Biele und zum Teil glänzende Lehrer der Theologie wie Adolf 
Harnad, Tröltſch, Kaftan find von Ritſchl und feiner Schule 
ausgegangen, jo daß auch von hier aus auf den Geift der 
künftigen praftifchen ©eiftlichen mie der afademifchen Dozenten 
ein erheblicher Einfluß ausgeübt wird. 

Das Eigentümlichfte bei Ritſchl felbft, was aber Feines- 
wegs immer von feinen Schülern ebenfo feitgehalten wurde, ift zu- 
nächſt die fait ausschließliche Betonung des Offenbarungs- 
wertes Jeſu. Ein Anhänger Ritfchls (Thifötter) hat dieſe 
Anſchauung fo befchrieben: Wenn die Erde von einer eifernen 
Hohlkugel ganz umgeben wäre, jo würde fie ganz finfter fein. 
Machte man aber in jene eiferne Hohlfugel an einer Stelle 
ein Ölasfenfter hinein, jo käme nur durch dies einzige Glas— 
fenfter das Sonnenliht zur Erde. So fommt allein durch 
Jeſus CHriftus Offenbarungslicht zu uns. 

9* 
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Mit diefer eigenartigen und mit den Tatfachen ſchwer in 
Einklang zu dringenden Anfhauung (man denke z.B. nur an 
das Alte Teftament!) hängt die Wärme und Innigkeit zu: 
fammen, mit der diefe „moderne Theologie” von der Perfon 
Jeſu zu reden pflegt. Sie jtellt die Perfon Jeſu gern in den 
Mittelpunkt der Betrachtung und der Predigt. Diefe Wärme 
findet fich ſchon bei Ritſchl felbit, wenn er 3. B. fordert: „Sch 
will Weihnachten hören, daß wir Menfchen des Wohlgefallens 
find, die erwählte Gemeinde dieſes Kindes. Sch will in Jubel 
verfeßt werden dadurch, daß die Höhe und Unfchuld Diejes 
Kindes auf und ausſtrahlt.“ 

Weiter hängt mit der grundlegenden Anſchauung von der 
alleinigen Offenbarung in Jeſus der eigentümliche Sprach— 
gebrauch zufammen, diefem einzigen Träger aller Offenbarung 
nun auch geradezu die „Gottheit“ zuzufprechen. Gemeint ift 
dabei meiftens allerdings nur diefes, daß mir in Jeſus Gott 
finden, durch ihn zu Gott fommen. Ritſchl will am liebſten 
überhaupt feine metaphyfifchen Urteile ausfprechen, fondern nur 
Werturteile. Dies ift in feinem Sinne auch nur ein Wert- 
urteil, mit dem wir aussprechen, welchen religiöfen Wert Jeſus 
für ung Hat, nicht was er am fich jelbft wirklich if. Darin 
liegt nun entjchieden etwas Srreleitendes und Unklares, zumal 
für die Gemeinde, die diefen Unterfchied von „Werturteil” und 
„Seinsurteil” nicht kennt und nicht verfteht. Es muß daher 
um jo mehr die eigentliche Meinung Ritſchls und feiner Schüler, 
fofern fie fich diefer Ausdrudsmweife noch bedienen, betont werden. 

Das ganze Intereſſe für die religiöfen Strömungen im 
Proteſtantismus Tonzentriert fih nun zumeift auf die Frage, 
welchen Ausgang wird der unbewußte und bewußte Kampf 
nehmen, in welchem die beichriebenen Geiftesmächte miteinander 
ftehen. Wohin wird die Gemeinde fich fchließlich wenden, und 
wird es einer diefer Richtungen überhaupt gelingen, die Ges 
meinde zu gewinnen und neu zu beleben? Die reftaurative 
Bewegung Hat große Siege zu verzeichnen. In der Theologie 
ift fie immer noch reichlich vertreten. Die Gunft der Mäch— 
tigen und zugleich das rege und aufrichtige Intereſſe der 
Pofitiven in der Gemeinde ift ihr zumeift ficher. | 

Aber das allgemeine Bolkzempfinden geht troßdem in die 


andere Richtung. Dieſe andere Richtung ift indeffen noch 


überall gehemmt und vielfach zurüdgedrängt. Von oben her i 
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nicht begünstigt, von den Frommen und Stillen im Volke mit 
Mibtrauen, von den Aufgeflärten meijt gleichgültig betrachtet, 
vermag ſie ſich nirgends in rein religiöfer, pofitiver Weife 
auszuwirfen und dem Volksleben ein neues Gepräge zu geben, 
wie das Luthertum des 16. und 17. Jahrhunderts, der Pietis- 
mus und der Nationalismus es zu ihrer Zeit getan haben. 
Das ift der Grund, warum, wie die Chriftliche Welt einmal 
fagt, daS deutjche Bürgertum in religiöfer Beziehung heute 
rat= und ziellos einhergeht. 

Die Aufgabe der Zukunft kann e3 nur fein, ohne alle 
theologiſche Unfehlbarfeit und Mltertümelei das Evangelium in 
lebensfriſcher und volkstümlicher, kraftvoller Geftalt mit jeinen 
heiligen Strömen ewiger Wahrheit und mit feiner Fülle gött- 
lichen Geiftes wirkungsfräftig in das gefamte Volksleben hinein- 
zuleiten. Das wird nicht im Glanze blendender Schriftgelehr- 
famfeit, jondern in der Kraft eines gottbegeifterten Propheten- 
tumes gejchehen müſſen. 

b) Im chriſtlichen Vereinsleben tritt die erhabenſte 
Seite des chriſtlichen Geiſtes in die Erſcheinung, die chriſtliche 
Liebe. Das war die erſte ſtaunenerregende Frucht des Chriſten⸗ 
tums im praftiichen Leben: jene zu allen Opfern bereite 
Brüderlicäkeit. In der erjten Chriftengemeinde zeitigte fie eine 
wenigjtens annähernde und jedenfalls ganz freiwillige Güter- 
gemeinjchaft. Sie konnte hier alſo „das Ideal aufftellen, in der 
Gemeinde feine Armen zu haben". Im weiteren Berlaufe der 
Geſchichte läßt ſich beobachten, wie jede Neubelebung des religiöfen 
Geiſtes auch eine neue Blüte der chriftlichen Liebestätigfeit zur 
Folge hatte. Hierüber gibt Uhlhorns ſchönes dreibändiges Werk über 
„die Geſchichte der chriftlichen Liebestätigkeit“ reiche Belehrung. 

Für das religiöfe Leben der Gegenwart fommt 1. die 
„Innere Miſſion“ in Betracht, welche nicht nur felbft eine 
tätige und bauende Macht ift, jondern auch die tatfächlichen 
religiöfen und fittlihen Verhältniffe der Gegenwart in bejonders 
belehrender Weije widerſpiegelt. 

Sohann Hinrih Wichern wird gern al3 Vater der inneren 
Million und das Jahr 1848 ala Geburtsjahr derjelben be— 
zeichnet. Beides infofern mit Unrecht, als tatfächlich die Arbeiten 
im Geifte der inneren Miffion ſchon viel früher begonnen 
hatten. Wenn man allerdings mit Uhlhorn als das Eigentüm- 
liche der inneren Miffion das Unternehmen betrachtet, berufs— 
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mäßige Arbeiter und Arbeiterinnen für die Werfe der Barm— 
berzigfeit heranzubilden, dann muß man wohl mit Wichern und 
Fliedner beginnen. Erjterer begründete 1833 das Rauhe Haus, 
Yeßterer 1836 daS erfte Diakoniffenhaus in Kaiſerswerth. Und 
hiermit betrat die evangelifche Kirche etwas jpät eben jene Bahn, 
welche die Fatholifche Kirche fchon unter der Rückwirkung der Re- 
formation bejchritten hatte, al® Sohann v. Gott und Vinzenz 
v. Paola die barmherzigen Brüder und Schweitern für Kranfenpflege 
und al3 der Mailänder Erzbiſchof Karl Borromeo die Schweitern- 
ſchaft der Urfulinerinnen für erzieherifche Tätigkeit beriefen. 
Aber immer fließt die innere Miffion auch wieder mit 
der ganz jchlichten und bejonders gemeinjchaftlihen Aus— 
übung chriftlicher Bruderliebe auf taufend Wegen zuſammen 
Snjofern kann man jchon die großartigen Anftalten Auguſt 
Hermann Frandes für Erziehung und Waifenfürforge, die 
einflußreichen reformerifchen Bemühungen der Elifabeth Try 
auf dem Gebiete des Gefängniswefens und die von Amalie 
Sievefing in Hamburg ausgeübte Armenpflege, insbefondere 
den 1832 von ihr begründeten, für viele andere vorbildlich 
gewordenen weiblichen Verein für Armen- und Krankenpflege 
al3 Anfänge der inneren Miffton bezeichnen. Und nicht weniger 
gehören auch die Werfe von Johannes Falk in Weimar hier- 
ber. In den Schreden der Napoleonifchen Beit hatte er 1813 
die „Gejellihaft von Freunden in der Not” begründet. Gein 
Liebeswerf galt den vielen verwaiften und verwahrloften Kindern 
jener unglüdlichen Zeiten. Sein heißer Wunfch war es: „ad, 
könnte ich doch alles verforgen, was von armen Kindern am 
Rhein, an der Elbe, an der Donau in der Srre umherläuft 
und nicht felten an Leib und Seele verfümmert. Cr erbaute 
ein Kinderheim, den „Lutherhof". Da follte nicht Kopf 
hängerifches Weſen wohnen. Er wollte das Chriftentum den 
Kindern einleben und einlieben. Fröhliche Lieder würzten die 
Arbeit. Über der Eingangstür ftand zu leſen: „Nach den 
Schlachten bei Jena, Lüben und Leipzig erbauten die Freunde 
in der Not durch zweihundert gerettete Knaben dieſes = 
dem Herrn zu einem Danfaltar.” 

Wiherns Rauhes Haus war auch zunächft ganz in diefem 
Geiſte Falks gedacht als eine Rettungsanftalt gefährdeter Kinder. 
Auch Hier follte nicht Kafernenzucht, jondern die Luft der Frei- 
heit und ‚der Liebe alles beftimmen. Jedes neuaufgenommene 


; 
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Kind follte mit den befreienden Worten begrüßt werden: „Dir 
it alles vergeben! Hier ift feine Mauer, fein Graben, fein 
Riegel. Nur mit einer fchweren Kette binden wir dich. Diefe 
Kette Heißt Liebe und ihr Maß ift Geduld.” 

Uber Wichern jchritt zu einer eigenartigen Organifation 
fort. In einer Anzahl Heiner Häufer um den Betfaal geſchart 
follten die Kinder in gleichen Gemeinfchaften oder Familien unter 
je einem „Hausvater“ wohnen. Dieje Hausväter oder Bor: 
fteher der Familien empfingen im Rauhen Haufe ſelbſt ihre Aus- 
bildung mit der weiteren Beftimmung, von hier aus al3 Laien 
helfer zu mannigfahem Dienft für die evangelifche Gemeinde 
ausgejandt zu werden. Dieſe „Brüder vom Rauhen Haufe” 
follten berufsmäßige Arbeiter der chriftlihen Liebe fein und 
zumal in großen Städten als Kämpfer gegen das entjegliche 
Elend Leibes und der Seele da eintreten, wo das geiftliche 
Amt e3 in den großen Mafjengemeinden nicht erreichen könne. 
Uhlhorn rühmt das innere Leben in diefem Nettungsdorf unter 
der Leitung des alten Vater Wichern: „Da ift nicht die pietiftifche 
Engherzigfeit, die den Kindern das Spiel verbietet und fie 
mit Erbauungsftoff überfättigt. Natürlich der Betſaal fteht im 
Mittelpunkt und jonntäglich pilgert Wichern mit den Kindern 
nach der Pfarrfiche in Horn. Aber dann gräbt und Hadt 
und pflanzt er mit den Knaben, fpielt mit ihnen in Eindlicher 
Fröhlichkeit und ſitzt abends mit ihnen unter der großen Raftanie, 
ihnen erzählend und mit ihnen fingend. Ein goldener Strom 
von Liedern flutet durch) das Haus und es werden Feſte ge— 
feiert, Die doch etwas anderes find als weiland der „grüne 
Gang“ der Waifenfinder in Halle.” 

Schon im Anfang der vierziger Jahre jtand das Rettungs— 
dorf da und war die Bruderanftalt begründet. Aber Wicherns 
weitergehende Pläne fanden nicht gleich genügendes Berjtändnis 
und in Hamburg nicht hinreichende Unterftügung. Darum 
mußte er darauf bedacht fein, im großen deutſchen Baterlande 
fih nad weiterer Hilfe umzufehen. Dazu ſchien 1848 der 
erſte Kirchentag in Wittenberg eine geeignete Gelegenheit zu 
bieten. Und fo jollte daS Sturmjahr 1848 zwar nit 
erst die innere Miſſion ins Leben rufen, aber doch 
epochemachend für fie werden. 

Mit der Revolution wurde die innere Entfremdung eines 
großen Teils des Volkes plöglich in erfchütternder Weife offen 
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bar. Allerorten brachen vorher verborgen gehaltene atheiftifche 
Gedanken hervor. Man erkannte, daß man neue Bahnen ein- 
ſchlagen müffe, um die entfremdeten Maſſen wieder zu gemwinnen. 
Das führte zur Ausschreibung des erſten Kirchentages im 
Herbjte 1848. MS bedeutfame Firchliche Vereinsbildung für 
ganz Deutichland trat fo der Kirchentag verheißungspoll in 
bewegter Zeit zufammen. Sa er jchien epochemachend werden zu 
follen nach) dem großen Programm, das er aufſtellte. Schwebte 
doch den Beſten damals tie die Idee des deutjchen Kaiſertums 
fo auch der’ Gedanke einer deutfchen Nationalfirche vor. 

Wie Beyfchlag in dem anziehenden erjten Bande feiner 
Biographie berichtet, war er bei den Verhandlungen in Frank— 
furt zugegen und führte das Protokoll, al3 der Kirchentag 
vorbereitet wurde. Man war einig in dem Gedanken, daß 
die Nationalfirhe nur auf einer Eonfejfionell weitherzigen 
Bafis begründet werden könne. Nicht der Buchftabe einer 
einzelnen Belenntnisformel, nicht einmal das „Apoſtolikum“, 
fondern nur der wejentlihe Gehalt und religiöfe Geiſt des 
evangelischen Bekenntniſſes, alſo das eigentlih Grundſätzliche 
im Evangelium follte für die erftrebte Nationalkirche das inner- 
liche Einheitsband fein. 

Aber alle dieſe Verhandlungen ſollten umſonſt ſein. Es 
wurde nichts erreicht. Die ganze Idee der Nationalkirche fiel 
damals ins Waſſer. 

Was dem Kirchentag von 1848 aber dennoch eine ganz 
außerordentliche Bedeutung gab, war eben Wicherns Auf— 
treten. Es ſtand nicht einmal auf der Tagesordnung und 
es koſtete Mühe, ihn überhaupt nur zum Worte kommen zu 
laſſen. Dann aber hatte er einen durchſchlagenden Erfolg. 

Leider befigen wir Wichernd Kirchentagsrede nicht mehr! 
Dagegen ließ er 1849 feine „Denkſchrift über innere 
Miſſion“ ausgehen, eine Schrift etwas ſchwerfälligen Stils, 
aber voll von fruchtbaren Gedanken. Als innere Miffion be- 
zeichnet der Berfaffer hier „die gejamte Arbeit der aus dem 
Glauben an Chrijtum geborenen Liebe, welche diejenigen Mafjen 
in der Chriftenheit innerlich und äußerlich erneuern will, die 
der Macht und der Herrichaft des aus der Sünde entipringen- 
den äußeren und inneren Verderbens anheimgefallen find, ohne 
daß fie, mie es zu ihrer chrijtlichen Erneuerung nötig wäre, 
von den geordneten chriftlichen Amtern erreicht werden. „Kein 
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innerer oder äußerer Notjtand, deffen Hebung Aufgabe chrift- 
licher, rettender Liebe fein kann, ift der inneren Miffion fremd, 
und die reichjte Fülle der Hilfe fteht ihr zu Gebote, denn die 
Wurzel ihres Werkes iſt Chriftus, dem alle Not zu Herzen geht 
und in deſſen Herzen die Hilfe gegen alles Elend zu finden iſt.“ 

Die Arbeit der inneren Miſſion — fo führt Wichern weiter 
aus — Hat e8 mit der Familie, dem Staat und der 
Kirche zu tun. 

Es kommt ihr vor allem auf die Erneuerung und Wieder- 
geburt eines wahrhaft chriftlihen Familienleben an. Ihre 
Aufgabe muß alles fein, was dazu nötig ift, möge e3 auf dem 
Gebiete der Erziehung oder des Eigentums oder der Arbeit liegen. 

Auf dem Gebiete des Staatslebens Hat die innere 
Miſſion Feine politifche Aufgabe. Sie vertritt nicht irgend» 
eine politiſche Partei und arbeitet nicht mit politifchen Mitteln. 
Wohl aber vertritt fie nah Röm. 13 das Prinzip der ftaat- 
lichen Drdnung und der obrigfeitlichen Auftorität und dient 
gern dem Staate, wo er auf ihre Erweiſungen chriftlicher 
Barmderzigkeit Anſpruch macht. Bon ihm will fie für fich 
ſelbſt nichts als daß er fie in ihrem Tun frei gewähren Laffe. 

Was die Kirche betrifft, fo will die innere Miffion nur 
eine Seite ihres Lebens offenbaren, das Leben der gläubigen 
Liebe, welche die verlorenen, verlafjenen, verwahrloften Maſſen 
ſucht, bis fie ſie findet. Sie hat e3 nicht mit der Heidenmelt, 
fondern nur mit Oetauften zu tun. Sie mifcht fich auch nicht 
in den konfeſſionellen Streit und treibt feine Propaganda. 
Wichern glaubte noch an der Anſchauung fefthalten zu können, 
daß evangelifche und Fatholifche Chriften auf dem Gebiete der 
inneren Miffion Schulter an Schulter im Kampfe gegen ge: 
meinjame Feinde zufammenftehen fönnten und follten. Cine 
an fich weitherzige und ſympathiſche Anfchauung, die aber zur 
Schwähe werden müßte, wenn fie auch angefichts der ultra- 
montanen Feindjeligfeit gegen allen Proteftantismus nur von 
diefem aufrecht erhalten würde. Sorgfältig fuchte Wichern die 
innere Miffion endlich gegen die Wirkfamfeit des geiftlichen 
Amtes und der fonftigen geordneten Gemeindeorgane abzugrenzen. 
Eingriffe in Dinge, die dem kirchlichen Amte zuftehen, jollen 
den Arbeitern der inneren Mifftion unbedingt unterjagt fein. 
Sie follen Helfer fein, nicht die Tätigkeit der geordneten Firch: 
lichen Organe durchkreuzen. 
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Bon hervorragender Bedeutung für das Firchliche und 
foziale Leben find insbefondere noch zwei von Wichern in 
feiner Denkſchrift aufgeftellte Ideen. 2 

Einmal betonte Wichern auch für die innere Miffton die 
Idee des allgemeinen Prieftertums. Jedes geſunde Ge- 
meindeglied müſſe fich verpflichtet fühlen, in feinem reife im 
Geifte der inneren Miffton zu wirken. Aber diefe Laien müßten 
dann auch organifiert und vom Firchlichen Amte anerkannt werden 
und mit ihm zufammenarbeiten. Diefer Grundgedanke Wicherns 
hat in dem Dresdener Paftor D. Sulze eine kräftige Wieder- 
auferftehung gefeiert. In feiner Schrift „die enangelifche Ge— 
meinde” (1891) hat Sulze fein ideales Gemeindeprinzip ent- 
widelt. Er will die Mafjengemeinden in Eleinere zerichlagen, 
fo daß feine mehr als 3— 5000 Seelen umfafjen fol. Ein 
Paſtor fol die Gemeinde zufammen mit dem gewählten Kirchen: 
vorstand Leiten, an feiner Seite aber follen zahlreiche freiwillige 
Raienhelfer ftehen, die bereit find, mit ihm gemeinfam alle 
feiblide und jeelifche Not zu bekämpfen. Weithin im evan- 
gelifchen Deutichland hat Sulze mit feinen Gedanken wirkſamen 


Eingang gefunden. Und jedenfalls find Hier fruchtbare Anz . 


regungen und heilfame Ordnungen gegeben, von denen noch 
manches zu offen ift, mern auch feitgehalten werden muß, 
daß man von einer bloßen äußeren Organifation allein noch 
feine Erneuerung des religiöfen Geiftes in großen Stil er- 
warten darf. 

Aber auch das hat Sulze richtig erkannt, daß die An- 
ziehungsfraft der Selten nicht zum geringften Teil auf dem 
Umftande beruht, daß die einzelnen Glieder der Fleinen Gemein: 
Ihhaften einander perfönlich nahetreten und perſönlich zu— 
fammenhalten, was in den großen Konfeffionskirchen zunächit 
fehlt. Neuerdings bietet da3 die römiſche Kirche ihren An- 
gehörigen in jehr ausgedehnten Maße in den fchon erwähnten 
Laienbruderſchaften für beſtimmte religiöſe Zwecke. Und in der 
evangelischen Kirche gewährt die feit der Wende des Jahr: 
hunderts getwichtiger auftretende ebenfalls fchon erwähnte Ge— 
meinjchaftsbewegung ihren Anhängern dasſelbe. Es ift von 
Bedeutung, daß auch durch eine Reihe von Einzelbeftrebungen 
der inneren Milfion, wie 3. B. Sünglingsvereine und evan— 
geliſche Arbeitervereine, das Gemeinſchaftsbedürfnis eine Bes 
friedigung findet. 
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Noch ein zweiter Gedanke der Denkſchrift Wichernz ift 
eine Zeitlang jo ziemlich vergefjen gemwejen. Schon 1848 war 
in Berlin ein Arbeiterfongreß zufammengetreten und in wenigen 
Wochen hatte er fein Neb über die größten Städte Deutfchlands 
ausgebreitet. Der Zweck war, Arbeitervereinigungen zur Wahr: 
nehmung ihrer eigenen fozialen Wohlfahrt zu Schaffen. Aber 
diefe Arbeitervereine waren von revolutionärem Geift, Klaſſen— 
Haß und Feindſeligkeit gegen das Chriftentum erfüllt. Wichern 
erfannte als das Wahre in diefer Bewegung die Sehnfucht 
nach jozialer Wiedergeburt. Und jo erhoffte und erjtrebte er 
ſchon 1849 chriftliche Affoziationen der Hilfsbedürftigen 
ſelbſt für ihre ſozialen Zwecke. Nach diefer Richtung Hin 
müffe ein neuer Schritt getan werden. Das werde eine 
mutige und jchwere Tat werden. Mit der Verwirklichung 
diefer Aufgabe werde eine zweite Epoche der chriftlichen Liebes- 
arbeit beginnen. 

Unbewußt und bewußt haben auch an diefe Idee Wicherns 
neuere Beitrebungen angeknüpft. Bor allem haben Stöders 
Hriftlich-foziale Tendenzen im Anfange in meiten Kreijen 
große Sympathien und Hoffnungen erweckt. Doch war ihr 
Bannerträger allzu tief Hinabgeftiegen in die nicht immer ſaubere 
Arena der politifchen und Firchlichen Parteikämpfe, jein poli 
tiſches und Firchliches Programm war zu eng parteilich und 
er hatte feinen Ehrenfchild nicht immer rein und zweifelsohne 
gehalten. Auch ohne den „Scheiterhaufenbrief" gegen Bismard 
und die ſchlimmere Entfehuldigung desfelben hätte der mächtige 
Bolfsredner am wenigften die große Mafje der Arbeiter für 
fih gewinnen können. Er war von vornherein zu fehr als 
Vorkämpfer volfsfremder Lebensmächte (Orthodorie, Eonfervative 
PBarteipolitif) auf den Plan getreten und in feinem am meiften 


volkstümlichen Antifemitismus nicht immer in den Grenzen 


gerechten Zornes gegen jemitische Verderbnis geblieben. 

Nah ihn Hat Naumann eine Zeitlang das chriftlich- 
foziale Banner in fröhlicheren Farben einer großen Anzahl 
idealgefinnter Männer vorangetragen, auch unter der veränderten 
Inſchrift des National» Sozialismus den chriftlichen Ideenſchatz 


mit den Seinen doch immer bergend und hochhaltend. Allein 


die Gründung der politifhen Partei zu einem Zeitpunkt, als 
die Ideen derjelben noch widerſpruchsvoll durcheinandermwogten 
und fern davon waren, ein im fi) abgeflärtes und gefchloffenes. 
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Ganzes darzuftellen, trug den Todesfeim der Auflöfung fofort 
in fih. Sein Herz glühte für die Arbeiter und foziale Reform. 
Aber er vermochte es nicht, Arbeiter und Arbeitgeber mit dem- 
jelben Maße objeftiver Gerechtigkeit zu meffen. Man vermißte 
bei ihm eine Hare Stellungnahme gegenüber dem Zentrum und 
den mwuchtigen Ernſt der Sprache, wie fie Luther zu feiner Zeit 
nicht nur gegen die Zürften und Herren, jondern ebenjogut 
auch gegen die aufrührerifchen Bauern zu führen wußte, mochte 
e3 ihm auch in einem großen Teil des Volkes feine Popularität 
foften. Ein Teil der Naumannſchen Anhängerfchaft, die immer 
mehr aus Dffizieren als Soldaten bejtand, fiel wie Göhre, 
Blumhardt, Maurenbrecher zur Sozialdemokratie ab. Naumann 
ſelbſt ſchloß 1903 feinen Bund mit der „Freiſinnigen Ver— 
einigung“.) 

So haben ſich die beiden größten Ideen des Wichernſchen 
Programms bisher gar nicht oder nur zum geringſten Teil 
verwirklichen laſſen. An der ſpröden Härte der realen Ver— 
hältniſſe, der für reine Ideale in ihrer großen Mehrheit immer 
nur ſehr teilweiſe zugänglichen Maſſen ſind dieſe hochfliegenden 
Gedanken bisher geſcheitert. Sie teilen ihr Geſchick mit dem 
immer kommenden und immer auch noch fernen und zukünftigen 
Reich Gottes. Wie dieſes mögen ſie dem Streben der Beſten 
leuchtende Ziele zeigen. 

Doch iſt an dieſer Stelle auch noch auf den Evangeliſch— 
ſozialen Kongreß, von dem ſich 1899 unter Stöckers maß— 
gebendem Einfluß der Kirchlich-ſoziale Kongreß losgetrennt 
hat, hinzuweiſen. Seit 1890 ſucht er in jährlich wiederholten 
und allgemein beachteten Verſammlungen die Aufgaben der 
evangeliſchen Kirche zu beleuchten und zugleich das allgemeine 
chriſtliche Pflichtbewußtſein gegenüber den ſozialen Nöten und 
Kämpfen der Zeit zu beleben. Die ideale Bedeutung dieſer 
Einwirkung iſt zwar im einzelnen kaum nachzuweiſen aber 
ſicherlich nicht gering anzuſchlagen. 

Inzwiſchen hat ſich die Einzelarbeit der inneren Miſſion 
ins Breite und Weite ausgedehnt und manch ſtattlicher Baum 
hat ſich aus den zuerſt geringen und unſcheinbaren Anfängen 





1) Die —— Arbeitervereine, die namentlich von Pfarrer 
Weber-München-Gladbach geleitet werden, haben es zu einer größeren 
Bedeutung noch nicht zu bringen vermocht wiewohl ſich ns 
Zeichen eines Aufſchwunges bemerkbar gemacht haben. 
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und Keimen chriftlicher Liebesarbeit, die unter der Lofung der 
inneren Miffion in das wogende Leben der Gegenwart gelegt 
wurden, entwicdelt. 

Dieje einzelnen Arbeitsgebiete können nur in Umriffen 
aufgezeigt werden. Sie ergeben fich von jelbft aus den großen 
und zahlreichen Mißftänden der Zeit. Was Wichern in diefer 
Beziehung aufzählt, tritt und auch jet noch entgegen: „die 
Sudifferenz und Gottentfremdung, Mammonismus, Chrfucht 
und Genußſucht, das Lafter des Trunkes und der Unzucht, 
die Berrüttung des Tamilienlebens, Verwilderung der Jugend, 
die nomadifchen Strömungen des reifenden Handwerkerſtandes, 
der Scharen von Erd- und Eifenbahnarbeitern, die Matrofen- 
zuftände in den Seeftädten, die entlafjenen Verbrecher. Neuere 
Erſcheinungen verwandter Art find noch die Sachjengängerei, 
die Polenwanderungen bis in den äußerften Weiten Deutjch: 
lands hinein und ähnliches, die ökonomische Unficherheit eines 
großen Teiles des Fabrifarbeiterftandes, der bei jeder Stodung 
im Snöduftrieleben gewärtig fein muß, brotlos auf die Straße 
geworfen zu werden, und nicht in letzter Linie der Bodentwucher 
und mit ihm in Verbindung die Wohnungsnot in den Groß: 
ftädten. So viel Nöte und Schädlichkeiten, fo viel Aufgaben 
für die chriftliche Liebesarbeit. Daher die Vereine vom meißen, 
blauen und roten Kreuz gegen Unzucht, Trunkſucht und für 
Krankenpflege, die Seemannsmiffionen, die Gefängnisvereine, die 
evangelifchen Arbeitervereine uſw. 

Sehen wir noch an einigen Beifpielen, wie die Arbeiten 
der inneren Miffion ins Große gewachfen find. 

1833 begründete Wichern jelbft, wie wir jahen, das erjte 
Bruderhaus und fein Nettungsdorf. 1900 ftanden mehr 
al3 1700 Brüder aus 12 Anftalten in der Arbeit. Bon den 
Brüdern arbeiteten 280 in Herbergen, 211 in Waifenhäufern, 
189 im Rranfendienjt, die übrigen in Stadtmiffionen und ähn- 
lichen Stellungen. 

Am 13. Dftober 1836 begründete Fliedner das erite 
Diafonifjenhaus in Kaiſerswerth. 1900 waren ca. 15000 
Schweitern aus ca. 80 Mutterhäufern auf faſt 5000 Arbeits- 
feldern beichäftigt, umd zwar in 1092 Kranfenhäufern (infl. 
Aktalten für Blöde, Epileptifche, Irre, Blinde, Taubjtumme, 
Berkrüppelte, Erholungshäufer), in 309 Armen- und Siechen: 
häufern, 1974 Gemeindepflegen, 181 Waifen- und Erziehungs: 
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häuſern und Schulen, 883 Kleinkinderſchulen, 82 Krippen, 
37 Rettungshäuſern, 12 Knaben- und Mädchenhorten, 112 
Mägdeanſtalten (inkl. Haushaltungs- und Induſtrieſchulen und 
Heime für Fabrikarbeiterinnen), 45 Magdalenenaſylen (Ver— 
ſorgungshäuſern und Frauenheimen), 9 Gefängniffen, 7 Hoſpizen 
und Penſionaten. 

1854 wurde durch Clemens Perthes in Bonn die Brite 
Herberge zur Heimat eröffnet. Heute gibt es in Deutich- 
Yand ca. 460 Herbergen mit etwa 18000 Betten, welche im 
Sabre 1897 ca. 3700000 Nachtlager gewährten. 

1882 begründete v. Bodelſchwingh in Bielefeld Die 
erite Arbeiterfolonie. 1902 gab es 34 Arbeiterfolonien, 
darunter 5 Fatholifche und 1 in England. Darin waren im 
ganzen ettva 140000 völlig heruntergefommene Menſchen auf- 
genommen worden und Tauſenden der Weg zum ordentlichen 
Leben wieder erjchlofjen. 

Es muß aber gejagt werden, daß die Herbergen zur 
Heimat und die Arbeiterfolonien allein nicht imftande find, 
dem Berderben in der wandernden Bevölkerung fiegreich zu 
widerftehen. An einer größeren Mehrheit ihrer Zöglinge er: 
leben die Urbeiterfolonien feine Freude. Es fehlt an den Hin- 
reichenden gefeßgeberifchen Maßnahmen, um die Landftraßen 
von den alten Wanderburfchen, den Urbeitsicheuen, die ein 
Menfchenleben auf der Landitraße verbringen und die eine 
ftete Gefahr für die Jungen find, zu ſäubern. 

Nur einige Hauptzweige der inneren Miffion konnten hier 
näher aufgeführt werden. Unüberfehbar ift die Fülle von Ans 
ftalten und Arbeiten, welche im Geiſte der inneren Miſſion 
an der Hebung des Bolfes und der Befämpfung feiner Nöte 
gegenwärtig wirken. Und es ijt eine Tatſache, welche jehr 
beachtet zu werden verdient, daß alle Richtungen der evans 
gelifhen Kirche fich auf den Arbeitsfeldern der inneren Miſſion 
begegnen. Anfänglich befämpften jo ftreng orthodore Männer 
wie die Hannoveraner Petri und Münchmeyer die innere Miffion 
al3 ein gefährliches „Schlinggewähs am Baum der Kirche“ 
und die Tiberale Richtung glaubte in ihr nur krankhafte Pie- 
tifterei jehen zu ſollen. Allmählich verflog das Mißtrauen. 
Und wenn auch oft genug die Gefahr der unruhvollen Veel— 
gejchäftigkeit, des wortreichen und falbungsvollen Redens und 
Rühmens den Arbeitögebieten der inneren Miffton nicht ferne 
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geblieben ift, es geht doch ein großer Zug chriftlicher Liebe 
und der Anerkennung chriftlicher Liebespflicht durch fie hindurch 
al3 ein Zug, der auch dem religiöfen Leben der Gegenwart 
und nicht nur in der evangelifchen Kirche feinen Stempel auf: 
drüdt. Leſſings Prophezeiung kann man bier zum Teil er- 
füllt jehen: „Die fih um das Sohannesevangelium entzweit 
haben, vereinigt das Teſtament des Johannes.“ 

Der inneren Miffion haben wir den Borrang umd 
den breiteiten Pla eingeräumt. In ihrer außerordentlich 
mannigfachen Entwidelung und reichen Entfaltung fcheint 
ſich mir diefer im religiöfen Leben unferer Zeit fo hervor: 
ftechende Charafterzug der in Vereinen organifierten 
Hriftliden Liebestätigfeit am mächtigjten ausgeprägt 
zu haben. 

2. Neben die innere Miſſion ftelt fih uns aber fofort in 
faft ebenbürtiger Größe der gegenwärtige Betrieb der Heiden- 
mifjion. Bor Hundert Jahren ſah es auch in bezug auf 
dieſes große Arbeitsgebiet chriftusgläubiger Liebe noch meift 
ärmlich und traurig aus. Es regten fich erft überall die An- 
fünge diefer Arbeit, in engen Kreifen ermwedter Chriften er- 
wachte das Pflichtbewußtſein nach diefer Seite hin. Nur wenige 
Vereine erſt hatten fich unter vielfahem Widerfpruh und Er- 
ftaunen für den Betrieb der Heidenmiffion gebildet. Im Ver— 
laufe des neunzehnten Jahrhunderts verdoppelten, verzehnfachten 
fih die Vereine, die Arbeiter, die Arbeitsgebiete, die Erfolge, 
die aufgewandten Mittel. Deutjchland wurde wie England und 
Amerika ein Miffion treibendes Volk, wenn auch immer noch 
weit zurücftehend. Das Teuchtende Beifpiel, welches jo lange 
ſchon von der Brüdergemeinde gegeben worden war, fand immer 
alljeitigere, freudigere Nachfolge. Die evangelifche Mifftion fing 
an, der Tatholifchen den Rang ftreitig zu machen nnd fie zu 
überflügeln. Und was wieder ganz bejonders bemerkenswert 
ift, es gibt jetzt feine einzige namhafte Eirchliche Richtung mehr, 
welche diefem Liebeswerf ihren Tribut zu bringen nicht als 
Ehrenſache für fich anſähe. Auch die Liberale kirchliche Richtung, 
die jo lange ihre Bedenken am gewöhnlichen Miffionsbetrieb 
hatte, Hat fich in dem allgemeinen evangelifch=proteftantijchen 
Miffionsverein ein Organ gejchaffen, welches zwar feine eigenen 
Wege und Methoden einfchlägt, ſich aber bewußt ift, mit 
ollen anderen Miffionen zum gleichen Ziele zu ftreben und ſich 
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je länger deſto mehr Anerkennung erringt und dem Ganzen 
des Miſſionsweſens ſich brüderlich angliedert. 

3. Eine machtvolle Stellung hat fich feit den vierziger Jahren 
allmählich wachfend ferner der Guſtav-Adolf-Verein in 
Deutjchland und den angrenzenden Ländern erworben. Anz 
fänglich begegneten auch ihm viele Bedenken. Hengſtenberg 
eiferte gegen ihn in der evangelifchen Kirchenzeitung und prophes 
zeite ihm ein kurzes Leben. In Bayern war er verboten. 
Manche Kirchenregierungen jahen in einem folchen über die 
Grenzen der Landeskirche hinausgehenden Vereine eine fehr be= 
denfliche Neuerung... Noch heute fehlt e3 nicht an Engherzigen, 
die im ftrengen Luthertum allein alles Heil fehend fich im 
Gegenjag zum Guſtav-Adolf-Verein zum „Gotteskaſten“ zus 
ſammenſcharen im einfeitigen Dienst Yutherifcher Gemeinden. 
Uber e3 waren die Erfahrungen im erjten preußifchen Kirchen: 
ftreit gemwefen, die eftalten eines Drofte-Vifchering und Görres, 
die nach dem erſten Triumph des Ultramontanismus herbor- 
brechenden Zeichen römischen Übermutes, welche den Evangelischen 
gezeigt Hatten, daß fie einem gemeinfamen Feinde gegenüber 
feft zufammenhalten müßten, ohne nach den untergeordneten 
Unterfchieden untereinander zu fragen. Und fo wuchs das 
Werf von Sahr zu Jahr, ein fröhlicher Wetteifer drängte zur 
Hilfeleiftung für die kleinen zerftreuten Häuflein von Evan 
gelifchen, einerlei ob Neformierten oder Lutheranern oder 
Unierten, Liberalen oder Orthodoren. 

Heute rechnet der Verein mit einem Sahresbudget von rund 
2 Millionen Mark und darüber. Und was mehr jagen will, 
er iſt ein ftarkes Mittel innerfirchlicher Einheit in der noch 
immer jo jehr zerriffenen evangelifchen Welt Deutfchlands ge— 
worden. Fürft und Bauer, Rechte und Linke reichen fi in 
diefem Werke brüderlicher Liebe und Treue die Hand. Im 
perfünlichen Verkehr und Geiftesaustaufch jchleifen ſich die 
fcharfen Kanten und Eden der Richtungsunterfchiede ab. Das 
Vertrauen wähft. Die Friedenswerfe gläubiger Liebe verfühnen 
und verbinden auch hier die Geifter. 

4. Zum Guſtav-Adolf-Verein hat fich als jüngerer Bruder 
feit 1889 der ftreitbarere Evangelifhe Bund gefellt. Nach- 
dem mit dem Sahre 1878 der Staat feinen Canoffagang Rom 
gegenüber angetreten und das Schwert aus der Hand gelegt 
und langſam aber fiher die Macht des Zentrums in Deutjch- 
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Yand emporgeftiegen und Katholifch Trumpf geworden mar, 
wurde von Halle und Jena aus der Evangeliihe Bund be- 
gründet. Männer wie Graf Winzingerode, Beyfchlag, Lipfius, 
Nippold waren unter den führenden Geiftern. Raſch hat der 
Bund überall in Deutichland ficheren Boden gefunden und bes 
fonder3 feit der evangeliſchen Bewegung in Dfterreich 1898 
reiche, ernjte Arbeit. Der Evangelifhe Bund ift die Stimme 
eines Wächterd und eines Führers im Kampfe. Wie nötig das 
it, das ift angefichtS der Herrjchaft des jefuitifchen und pro- 
pagandiftiichen Geiftes in der römifchen Kirche nur zu offenbar. 
An diefer Stelle erwähnen wir nur noch einen Auffab Pfarrer 
Jordans in den Deutjch- Evangelifhen Blättern über Die 
römische Propaganda. Danach zählte die römiſch-katholiſche 
Kirche Deutſchlands 1897 in 24 Bistümern 16 Millionen 
Katholiken und hatte darin 1906 Niederlaffungen (für je 
8400 Einwohner eine Niederlaffung) von Schweitern 
verjchiedener Drden. Wie viele Schweitern fi in dieſen 
Niederlaffungen befinden, fteht nicht feſt. Nur überfteigt die 
Zahl ohne Zweifel die Bedürfniffe der Katholifen. Kaum 
gibt es noch eine nennenswerte protejtantifche Stadt, in der 
nicht ein katholiſches Pfarramt ſamt helfenden Brüdern und 
barmherzigen Schweitern ſich anfällig machten, und faum einen 
Drt mit polnifhen Arbeitern und Sachfengängern, auf den 
die römische Propaganda nicht ihr Augenmerk gerichtet hätte. 
Die Schweitern treten als völlig arm auf. Sie haben nichts 
als „Kartoffeln und Brod zu eſſen“. Sie gründen ein Fleines, 
dann ein größeres Haus, ein Waifenhaus, Findelhaus, Schule, 
Krankenhaus und fangen an, in Anftalten und Gemeinde jeder: 
mann ohne Unterjchied der Konfeflion zu pflegen, dabei oft die 
eigenen Glaubensgenoſſen vernachläffigend und die Evangelifchen 
mit befonderer Vorliebe und Sorgjamfeit bedenfend. 

Der Evangelifche Bund hat diefen Kriegszuftand mit Rom 
erfannt und demgemäß feine Arbeit und feinen Kampf zur 
Belebung und zum Schuß des BProteftantismus geregelt. - Und 
mäcdtig hat er feit der Aufhebung von $ 2 des Jeſuiten— 
gejebes fi in eben diefem Jahre emporgefchwungen. Und 
der legte Bundestag in Dresden bedeutet den feſten Entſchluß, 
dafür einzutreten, daß auch in unferen deutſchen Parlamenten 
gegenüber dem Zentrum der Proteftantismus wieder feine 
Macht erweie. 
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Gewiß, der Evangelifhe Bund ift oft nad oben Hin 
unbequem gewejen und er ijt unbequem für alle Friedens- 
feligen und Gleichgültigen. Aber auch ihm haben fich je 
Yänger deſto mehr die verjchiedenen Richtungen innerhalb 
der evangelifhen Kirche zugewandt. An der Unterftügung 
der evangelifhen Bewegung in Oſterreich Haben fi alle 
Richtungen eifrig beteiligt. So gibt es mitten im Kampf der 
©eifter doch in der evangelifchen Kirche ein machjendes und 
in großen, vielfeitigen, praktiſchen Aufgaben fich betätigendes 
©emeinfchaftsgefühl, welches auch der Evangelifche Bund tragen 
und ftärken Hilft. Dieſes Gemeinſchaftsgefühl unter den Evan- 
gelifchen gehört zu den bedeutjamften Hoffnungsvolliten Zeichen 
der Zeit. 

Gewiß, am Ende unferer Wanderung durch die vieljeitigen 
Gebiete des religiöfen Lebens fehen wir die religiöjen Strö— 
mungen der Gegenwart noch immer mächtig auseinandergehen 
und miteinander ringen. Gewiß, die Kirche de3 Evangeliums 
hat in diefem Kampfe einen jchweren, gefährdeten Stand. 
Uber fie erfennt das auch immer mehr und fammelt ihre Kräfte. 
Das praktische Chriftentum gewinnt allmählich den Vorrang vor 
dem dogmatifchen, der religiöfe ©eift vor dem Parteigeift. 
Zahlreiche fefte Bande fchlingen fih um die verichiedenen Lager 
und Gruppen. Alle beugen fich vor dem Einen Herren. Und 
alle Gegner de3 Proteftantismus find ihm Doch innerlich nicht 
ebenbürtig. Nicht der Materialismus, deſſen Ode und Uns 
zulänglichkeit das Gemüt unmittelbar fühlt und die Wiſſenſchaft 
ar erkennt. Nicht die fozialiftiihe Schwarmgeifterei, die ein 
Nirgendheim vergeblich jucht. Nicht die Modephilofophie, welche 
die Inſtinkte als das Menfchlichite am Menfchen anpreift. Und 
nicht der unfehlbare Papſt, welcher Chriftus Farifiert und fich 
vor der Wahrheit fürchten muß. 

Alles, was der Menſch braucht, um innerlich zu Yeben 
und zu gedeihen, gibt ihm der Sejus der Gefchichte. Darin 
Yiegt verbürgt die Zufunft eines glaubenzinnigen und weltfrohen 
Proteftantismus, dem die freiefte Bildung verjchwiftert ift und 
der feine Wejenheit darin findet, das Leben, welches Jeſus 
ſelbſt Tebte, ihm nachzuleben. In diefem Zeichen muß er fiegen! 


Drud von B. ©. Teubner in Drespen. 
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immelsbild und Weltanjchauung im Wandel 


der Zeiten. Don Prof. Troels-tund. Auen 
von &, Bloc, 2, Auflage, In Leinwand geſchmackvoll gebunden M 5.— 


ne». Es ift eine wahre Luft, diefem kundigen und geiftreichen Sührer 
auf dem langen, aber nie ermädenden Wege zu folgen, den er uns durch Aften, Afrifa 
und Europa, durch Altertum und Mittelalter bis herab in die Neuzeit führt, » . -» 
Es ift ein Wert aus einem ,Guß, in großen Zügen und ohne alle 
Kleinlichfeit gefchrieben, „ . . Überhaupt möchten wir mit diefen Bemerkungen 
feineswegs das Derdienft des Derfafjers ſchmälern, deffen ſchönem, inhaltsreihem 
undanregendem Buche wir vielmehr einen recht großen Leſerkreis nicht nur unter den 
—  zänftigen Gelehrten, fondern auch unter den gebildeten Laten wünfchen. Denn es ift 
nicht nur eine gefchichtliche, d. h. der Dergangenheit angehörige $rage, die darin erörtert 
wird, jondern auch eine folche, die jedem Denkenden auf den Singer brennt. 
Und nicht immer wird über folhe Dinge fo kundig und fo frei, fo leiden= 
jhaftslos und doch mit folder Wärme gefprochen und gejchrieben, wie es hier 
gefchieht." ... 
(W. Neftle i. d. Jahrbüchern f. d, klaſſ. Altert,, Geſch. u, deutfche Kiter,) 


hriftentum und fittlich=foziale Lebensfragen. 
Dier volfstümliche Ra ehe 1900 
o e = 
von Karl Bonhoff, Balz "se 1900. aeihmado, tar 1.6, 
geb, M 2. wseseonesesneseazzuauzeamananaunaen 
„ + + wir find dem Derfaffer zu Danfe verpflichtet, daß er diefelben einem 
größeren Publiftum zugänglich gemacht hat. ... Die in edler Sprache und edlem 
Sreimut gehaltenen Dorträge find auch threrfetts ein fchöner Beleg für das Goethe= 
wort, daß der menfchliche Geift über die Hoheit und fittliche Kultur des Chriften- 
tums, wie es in den Evangelten fehtmmert und leuchtet, nicht hinausfommen wird,‘ 
(Proteftant 900, Ar, 55.) 


| oethes Selbftzeugnifje über feine Stellung zur 

Religion und zur religiösstirchlichen Sragen 

5. Auflage, Geheftet M. 5.20 

een. Rat D. Dr. Dogel. Dias le 

„Dem darin liegt, daß die wahre Einficht in Goethes Wefen und Art, das echte 

und rechte Derjtändnis unferes Dichterfürften immer mehr gewonnen und die Erfennt= 

nis feiner Größe immer Flarer, fiherer und inniger werde, der wird es mit lebhafter 

Steude begrüßen, daß die vorliegende Schrift in neuer Auflage erfchienen ift.... Das 

gefamte geifttge und foziale Leben unjeres Dolfes wird aus Dogels fchönem Werke 

reichen Gewinn ziehen, namentlich aber ift der Freund und Derehrer Goethes dem 

Derfaffer für feine mühevolle und felbitlofe Arbeit zu wärmften Danf verpflichtet... .'' 
(Otto £yon in der Zeitſchr. f. deutfchen Unterr. 1900, 2. Heft.) 


m: Martin Luther. Don Georg Buchwald. 
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Des Reformators Leben und Wirken dem deutfchen Dolfe erzählt. Mit 118 
Abbildungen und I Zutherbildnis, Gefchmadvoll geb, M.6.— zuesen 


„Eine Zutherbiographie von Buchwald Fonnte man erwarten, ja verlangen, 
Mit raftlofem Eifer hat er fich zwei Jahrzehnte hindurch der £utherforfchung zugewandt 
und manchen Stein entdedt, den er jelber als Biograph dem Moſaikbilde feines Helden 
einzufügen berufen war. Aber es hat ihn nicht gereizt, fich an ein Werk für die 
Gelehrten zu machen, fondern dem deutfchen evangelifchen Haufe zu dienen, Wir gönnen 
jedem Baufe diejes reife Werf mit feiner Fülle ganz zuverläffiger Belehrung von der 
Höhe der gelehrten Forſchung herab.“ (Deutfche Kiteraturzeitung, 1902, X, 20.) 
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NR und Krankheit in der Anjchauung 


alter Zeiten. Don Profefjor Troels-£und. 


Autorifierte Überfegung von K. Bloc. Mitt einem Bildnis des Derfafjers. Geheftet 
4.—; in Originalband M. 5.— zseaesenenenuneseseses 


„Das Buch ift eine außerordentlich intereffante kulturhiſtoriſche Studie, interefjant, 
weil fte, auf forgfältig gefammeltem @uellenmaterial beruhend, pfychologtiche Dofu= 
mente von eigenartigem Werte nach Entftehung und Sufammenhang durchforſcht. Ihr 
Sorfchungsgebiet berührt fich aufs innigfte mit der Wunderwelt, die die dichtende, ratende, 
fuchende Dolfsfeele aus den Rätſeln des Lebens gefchaffen; fie gibt zahlreiche Be⸗ 
trachtungen von religionsphyloſophiſchem wie völkerpſychologiſchem Intereſſe und wird 
deshalb nicht nne dem Mediziner, jondern dem Gebildeten überhaupt eine Sülle von 
Anregung und Genuß bieten,’ (Die Stau, Dezember 1901.) 


ur Einführung in die Philofophie der Begen- 
wart von al. Riehl. Acht Dorträge. & 8. Geheftet M 3.—, 


gebunden M. 3.00, zueseseaen 


Weniger zu belehren, als vielmehr anzuregen ift die Beftimmung der Schrift, 
Sie will der Philoſophie unter den Gebildeten neue Sreunde gewinnen und weitere 
Kreife mit den philofophifchen Beftrebungen der Gegenwart befannt machen. Die 
großen Geftalten der Dergangenheit, Spiteme und Perfönlichfeiten, werden daher vor= 
geführt; der Werdegang der Philofophie wird von ihrer Entftehung bis zu ihrer 
Gegenwart durch die entjcheidenden Wendepunfte hindurch verfolgt. 

Die fünf erften Dorträge find den theoretifchen Aufgaben der Philofophie ge= 
widmet: fie erörtern das Derhältnis der Philofophie zur Miffenfchaft im Altertum und 
in der neueren Zeit und handeln von der kritifchen Philofophie, den Grundlagen der 
Erkenntnis, dem naturwiffenfchaftlichen und dem philofophifchen Monismus; der 
fechfte Dortrag über Wertprobleme zeigt in der Perfon des Sofrates das Beifpiel philo⸗ 
Sophtfcher Sebensführung, der folgende hat die Srage des Peſſtmismus (Schopenhaner 
und Nietzſche) zum Se eine Betrachtung über Gegenwart und Zukunft der 
Philofophie faßt zum Schluffe die Ergebniffe der Schrift zufanımen. 

auptprobleme der Ethil. Don Prof. Dr. 

Steben Dorträge, gr. 8. Geheftet M I.60 

Paul Henſel. gebunden M. 2,20, — 

Der Verfaſſer entwickelt im Gegenſatz zu den gegenwärtig herrſchenden 

Richtungen des Uulitarismus und Evolutionismus die Grundgedanfen eimer 

Gefinnungsethif, Nicht der Erfolg kann für den Wert unferer Bandlungen maßgebend 

fein, fondern die Gefinnung, durch die fie veranlaßt wird. Die GSefinnungsethit allein 

bietet in dem pflichtmäßigen Handeln einen ficheren Maßſtab der Beurteilung, Er 

betont dabei nachdrüdlich, daß die Iandläufige Unterfcheidung zwifchen Egotsmus 

und Altruismus von feiner Bedeutung für die fittliche Beurteilung ift, da beides ebenjo 
gut pflichtgemäß wie nicht pflichtgemäß fein kann. 

„Ein ausgezeichnetes Buch, das für das gebildete Haus nicht warm genug 
empfohlen werden kann. Die ganze Frage der Ethif ift auf der Grundlage der neuejten 
Sorfchung von einem felbft tiefdenfenden Gelehrten erfchöpfend und dabei in einer fo 
klaren und verftändlichen Sprache behandelt, daß in der Tat jeder Gebildete den Aus= 
führungen folgen kann . ..“ (Zeitfcht, für Iatein, höh. Schulen, XV. Jahrg. 2, 8.) 


we moderne Italien. Gefchichte der letzten 150 
i 4 UÜberfegt von F. Goetz. Geh. 

Jahre von Pietro Orſi. M5.60, geſchmackv. geb,.M.6.40, 
„Das moderne Italien v. Pietro Orft.... Es handelt fich alfo um einen Ab= 

riß der neueften Gejchichte Jtaltens mit dem befonderen Siel, die Einheitsbeitrebungen 
und die Schaffung eines felbftändigen Staats Jtalten Tlarzulegen, Die Inappe, Flare 
Darftellung verdient Anerfennung. ch bezeichne das Werk als verdienftlich und freue 
mich, daß durch die dentfche Uberfegung den zahlreichen deutfchen Befuchern und 
Steunden Jtaltens Gelegenheit geboten wird, fich über die bedeutungsvollfte Periode der 
italienifchen Gefchichte zu unterrichten.‘ (Zeitſchr. d. Gef. f. Erdkunde, 19035. X, 6.) 








Sammlung wifjenjhaftlich-gemeinverftändfiher 
Daritellungen aus allen Gebieten des Willens 

— 7) in Bändchen von 130-160 Seiten. am 

Jedes Bändchen ift in fih ab. | Genunden | 

gefchloffen und einzeln käuflich. Be. 


e Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ ſucht ihre Aufgabe niht in 
führung einer Sülle von Lehrftoff und Lehrfägen oder etwa gar 
enen Hnpothefen, fondern darin, dem Lefer Derjtändnis dafür zu 
eln, wie die moderne Wiffenfhaft es erreicht hat, über wichtige 
en von allgemeinjtem Interejfe Licht zu verbreiten. Sie will dem 
Inen ermöglichen, wenigjtens an einem Punkte ſich über den engen 
‚den ihn heute meift der Beruf einfchließt, zu erheben, an einem 
e die Sreiheit und Selbjtändigfeit des geijtigen Lebens zu gewinnen. 
ſem Sinne bieten die einzelnen in fich abgeſchloſſenen Schriften gerade 
aien” auf dem betreffenden Gebiete in voller Anſchaulichkeit und 
ebendiger Srifche eine gedrängte, aber anregende Überfiht. 


tat mungslehre. Abjtammungslehre und Darwinismus, 

ejjor Dr. R. Hefje. 2. Auflage Mit 37 Siguren im Tert. 

irjtellung der großen Errungenjchaft der biologijchen Forſchung des vorigen Jahrhunderts, 
"Abitammungslehre, erörtert die zwei Fragen: „Was nötigt uns zur Annahme der Ab» 
mmungslehre?“ und — die viel ſchwierigere — „wie geſchah die Umwandlung der Tier- und 

zenarten, welche die Abftammungslehre fordert?“ oder: „wie wird die Abjtammung erklärt?‘ 


Der Altoholismus, feine Wirkungen und feine Bes 
Tampfung. Herausgegeben vom sentralverband zur Bekämpfung des 
toholismus. 3 Bändchen. BE 


en find ein kleines wiljenfchaftlihes Kompendium der Altoholfrage, vers 
beiten Kennern der mit ihr verbundenen ‚jozial-hngieniihen und joziakethiihen 


tbehrlich für alle, denen die Befümpfung des Altoholismus als eine der wichtigjten 
mgsvolliten Aufgaben erniter, fittliher und fozialer Kulturarbeit am Herzen liegt. 
Der Altohol und das Kind. Don Profefjor Dr. Wilhelm Wengandt. Die Aufgaben 
le im Kampf gegen den Alfoholismus. Don Be Martin Hartmann. Der Alfoholis» 
ö der Arbeiteritando. Don Dr. Georg Keferftein. Alkoholismus und Armenpflege. 
ötrat Emil Münjterberg. SA: x 
‚ Die wiljenfchaftlichen Kurſe zum Studium des Alkoholismus. Don Dr. jur. v. Strauß 
Einleitung. Don Profeſſor Dr. Mar Rubner, Altoholismus und Nervofität. Don 
ar Laehr. Alkohol und Geijtestranfheiten. Don Dr. Otto Juliusburger. Alto» 
en Don Dr. ©. Rojenthal. Alkohol und Derfehrswejen. Don 
2. de 2 —— 
Einleitung. Alkohol und Seelenleben. Don Profeſſor Dr. G. Aſchaffenburg. Alkohol 
geſetz. Don Dr. Otto Juliusburger. Etkrichtungen im Kampf gegen den Altoh 
aquer. Einwirkungen des Alfohols auf dte inneren Organe. Don Dr. 6. Liebe. 
ahrungsmittel. Don Profejjor Dr. Neumann. Aitejte deutihe Mäßigfeitsbewegun 
Dr. Stubbe. Eröffnungsanjprahe. Don Dr. jur. von Strauß und Torn 
Jon Regierungsrat Dr. Weymann. ee — 


Sie enthalten eine Fülle von Material überſichtlicher und ſchöner Darftellung 
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Ameifen. Die Ameijen. Don Dr. Stiedrid) Knauer. Mit 61 Siguren. 
Faßt die Ergebnifje der fo interejjanten Sorjhungen über das Tun und Treiben einheimifcher 
und erotiiher Ameifen, über die Dielgeftaltigfeit der Sormen tm Ameijenjtaate, über die 
Bautätigfeit, Biutpflege und ganze Öfonomie der Ameifen, über ihr. Sufammenleben mit 
anderen Tieren und mit Pflanzen, über die Sinnestätigfeit der Ameijen und über andere 
interejjante Details aus dem. Ameijenleben zujammen. 3 


Amerita (f. a. Schulwejen). Aus dem amerifanifhen Wirtfhaftsleben. 
‚Don Profeffor J. Laurence Saughlin. 


Ein Amerikaner behandelt für deutſche Lefer die Stagen, die augenblidlich im Dordergrunde 
des öffentlichen Lebens in Amerika jtehen, auf Grund des Rejultats eines forafältigen und 
eingehenden Studiums einer langen Reihe von Taljahen: Den Wettbewerb zwilhen den Der. 
einigten Staaten und Europa — Schutzzoll und Reziprozität in den Dereinigten Staaten — 
Die Eirbeiterfrage in den Dereinigten Staaten — Die amerifanijhe Truftfrage — Die Eijen- 
bahnftage in den Dereinigten Staaten — Die Bankfrage in den Dereinigten Staaten — Die 
herrſchenden volfswirtihaftlichen Ideen in den Dereinigten Staaten. ; 


Geſchichte der Dereinigten Staaten von Amerifa. DonDr. €. Daenell. 


Gibt in großen Sügen eine überſichtliche Darſtellung der geſchichtlichen, kulturgeſchichtlichen 
und wirtſchaftlichen Entwicklung der Dereinigten Staaten von den erjten Kolonijationsver- 
ſuchen bis zur jüngjten Gegenwart mit bejonderer Berückſichtigung der verjhiedenen polttiihen, 
ethnographiihen, jozialen und wirtihaftlihen Probleme, die zur Seit die Aimeritaner be- 
fonders bewegen. DER 


Anthropologie ſ. Menſch. 


Arveiterſchutz Arbeiterſchutz und Arbeiterverſicherung. Don weil. Pro- 
feſſor Dr. ©. v. Swiedined-Südenhorft. 





"Das Bud) bietet eine gedrängte Daritellung des gemeiniglich unter dem Titel „Arbeiter- 


frage“ behandelten Stoffes; insbefondere treten die Sragen der Notwendigteit, Swedmäßig- 
feit und der öfonomijhen Begrenzung der. einzelnen Shugmaßnahmen und Derjiherungs- 
einrichtungen in den Dordergrund. { 


Arithmetit und Algebra zum. Selbjtunterriht. Don Profeffor Dr. 
PD. Erang. I. Teil: Die Rehnungsarten. Gleichungen erſten Grades mit 
einer und mehreren Unbefannten. Gleihungen zweiten Grades. Mit 
9 Figuren im Text. 

Will in leicht faßlicher und für das Selbftftudium geeigneter Darftellung über die Anfangs- 
gründe der Arithmetif und Algebra unterrihten und behandelt die lieben Rechnungsarten, 
die Gleichungen eriten Grades mit einer und mehreren Unbekannten und die Gleihungen 
meiten Grades mit einer Unbelannten, wobei auch die Logarithmen jo ausführlich, behandelt 
nd, daß jemand an der Hand des Buches ſich auch vollitändig mit dem Gebrauche der 
Logarithmentafeln vertraut machen kann. 


Aftronomie (f.a. Kalender; Mond; Weltall). Das aftronomifhe Weltbild 
ım Wandel der Seit. Don Profeffor Dr. S. Oppenheim. Mit 24 Ab» 
bildungen. im Text. h 


Schildert den Kampf der beiden hauptſächlichſten „Weltbilder“, des die Erde und bes bie 
Sonne als Mittelpuntt betrachtenden, der einen bedeutungspollen Abſchnitt in der Kultur- 
geihihte der Menjchheit bildet, wie er jaon im Altertum bei den Griechen entitanden ift, 
anderthalb Jahrtaujende jpäter zu Beginn der Neuzeit dur Kopernifus von neuem aufs 
genonmen wurde und da erjt mit einem Siege des heliozentriihen Snitems ſchloß. 


Atome ſ. Moletüle. 
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Eliuge. Das Auge des Menfchen und feine Gefundheitspflege. Don Private 
dozent Dr. med. Georg Abelsdorff. 
Schildert die Anatomie des menjälichen Auges ſowie die Leijtungen des Geſichtsſinnes, be— 
a ſoweit fie außer dem medizinischen ein allgemein wiſſenſchaftliches oder äſthetiſches 

| ntereije beanſpruchen fönnen, und behandelt die Bejunöheitspflege (Üngiene) des Auges, 
beſonders Shädigungen, Erkrankungen und Derlegungen des Auges, Kurzjichtigkeit und er= 
hebliche Augentrantheiten, ſowie die künſtliche Beleuchtung. \ 


Bautunjt (f. a. Städtebilder). Deutfhe Baufunft im Mittelalter. Don 
Drofeljor Dr. A. Matthaei. 2. Auflage. Mit Abbildungen im Text 
und auf 2 Doppeltafeln. 


- Der Derfafjer will mit der Darjtellung der Entwidlung der deutſchen Baufunit des Mittel- 
alters zugleich über das Wefen der Baufunjt als Kunjt aufflären, indem er zeigt, wie ſich im 
Derlauf der Entwidlung die Raumporjtellung klärt und vertieft, wie das technijche Können 

wählt und die praftiihen Aufgaben ſich erweitern, wie die romanische Kunft gejchaffen und 
zur Gotik weiter entwidelt wird. 


_ Beethoven |. Mufit. 
Befruhhtungsvorgang. Der Befruhtungsvorgang, fein Weſen und 


‚feine Bedeutung. Don Dr. Ernft Teihmann. Mit 7 Abbildungen im 


Text und 4 Doppeltafeln. 


Will die Ergebnijje der modernen Sorjchung, die ji mit dem Befruhtungsproblem 
bejaßt, darftellen. Ei und Samen, ihre Geneje, ihre Reifung und ihre Dereinigung werden 
behandelt, im Chromatin die materielle Grundlage der Dererbung aufgezeigt und als die 
Bedeutung des Befruhtungsporgangs eine Miſchung der Qualitäten zweier Indiviöuen. 


Beleuchtungsarten. Die Beleudtungsarten der Gegenwart. Don 
"Dr. phil. Wilhelm Brüfh. Mit 155 Abbildungen im Text. 


Gibt einen Überblid über ein gemaltiges Arbeitsfeld deuticher Tehnit und Wiſſenſchaft, 

indem die technijchen und wijjenihaftlichen Beöingungen für die herſtellung einer wirtihaft- 
lichen Lichtquelle und die Methoden für die Beurteilung ihres wirklichen Wertes für den 
Derbraucher, die einzelnen Beleuchtungsarten jowohl hinſichtlich ihrer phyſikaliſchen und 
hemiihen Grundlagen als auch ihrer Technik und Heritellung behandelt werden. 


= Bevuskterungsiehre. Don Profeffor Dr. M. Haushofer. 
WIN in gedrängter Sorm das Wejentliche der Bevölterungslehre geben über Ermittlung der 


# - Doltszahl, über Gliederung und Bewegung der Bevölkerung, Derhältnis der Bevölterung zum 
bewohnten Boden und die Siele der Bevölferungspolitif. 


Bibel (f. a. Jefus; Religion). Der Tert des Neuen Tejtaments nad} feiner 
geſchichtlichen Entwidlung. Don Divifionspfarrer Aug. Pott. Mit 8 Tafeln. 


Wiül in die das allgemeine Intereije an der Tertfritif befundende Stage: „Ijt der urſprüng⸗ 
Tihe Tert des Heuen Tejtamentes überhaupt noch herzuftellen ?* durch die Erörterung der 
Derihhiedenheiten des Luthertertes (des früheren, revidierten und Öurchgejehenen) und feines 
‚Derhältniijes zum heutigen (deutjchen) „berichtigten“ Text, einführen, den „ältejten Spuren 
des Tertes" nachgehen, eine „Einführung in die Handſchriften“ wie die „ältejten Überjegungen“ 
geben und in „Cheorie und Praxis” Zeigen, wie der Tert berichtigt und refonitruiert wird. 


Bildungswejen (j. a. Schulweſen). Das deutihe Bildungswefen in feiner 
geſchichtlichen Entwidelung. Don Profeffor Dr. Friedrich Paulfen. 
- Auf beſchränktem Raum Iöjt der Derfafjer die jchwierige Aufgabe, indem. er das Bildungs« 
wejen jtets im Rahmen der allgemeinen Kulturbewegung darjtellt, jo daß die gejamte Kultur- 
 entwidlung unferes Doltes in der Darjtellung jeines Bildungswejens wie in einem verfleinerten 
: en zur Erſcheinung Tommt. So wird aus dem. Büchlein nicht nur für die Erkenntnis 

















ergangenheit, jondern auch für die, Forderungen der Sufunft Teiche Frucht erwaclen. 
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Biologie |. Abſtammungslehre; Ameifen; Befructungsvorgang; Leben; 
Meeresforijhung; Pflanzen; Tierleben. i 


Botanik |. Obitbau; Pflanzen. 
Buchweſen ſ. Illuftrationstunft; Schriftwefen. 


Buddha. Leben und Lehre des Buddha. Don Profeffor Dr. RihardPif el. 
Mit 1 Tafel. 


Gibt nah einer Berka über dte Zuſtände Indiens zur Seit des Buddha eine Dar- 
‚ftellung des Lebens des Budöhn, feiner Stellung zu Staat und Kirche, feiner Lehrweiſe, 
omte feiner Lehre, feiner Ethik und der weiteren Entwidlung des Budöhismus. ER 


Ehemie (f. a. Haushalt; Metalle). Luft, Waſſer, Liht und Wärme, 
Yeun Dorträge aus dem Gebiete der Erperimental-Chemie. Don Profeljor 
Dr. R. Blohmann. 2. Auflage. Mit zahlreihen Abbildungen im Tert. 


Sührt unter bejonderer Berüdjichtigung der alltäglihen Erjheinungen des praitijchen Lebens 
in das Derjtändnis der hemijchen Erjheinungen ein. Mr 


Ehriftentum (f.a. Bibel; Jefus; Religion). Aus der Werdezeit des Chriſten⸗ 
tums. Studien und Charafterijtifen. Don Profefjor Dr. J. Geffden. 


"Gibt durch eine Reihe von Bildern eine Dorjtellung von der Stimmung im alten Chriſten⸗ 
tum und von feiner inneren Kraft und verſchafft jo ein vVerſtändnis für die ungeheure und 
vieljeitige welthijtoriche fultur- und religionsgejchichtlihe Bewegung. N 


Dampf und Dampjmafchine. Don Profefor Dr. R. Dater. Mit 


44 Abbildungen. 
Schildert die inneren Dorgänge im Dampfteifel und namentlich im Sylinder der Dampf⸗ 
majhine, um fo ein richtiges Deritändnis des Wejens der Dampfmajchine und der in der 
Dampfmajchine ſich abipielenden Dorgänge zu ermöglichen. 


Darwinismus ſ. Abjtammungslehre. 
Deutichland f. Kolonien; Dolfsftämme; Wirtfhaftsgefhichte. 


Drama (f. a. Theater). Das deutjhe Drama des — Jahr⸗ 
hunderts. In feiner Entwicklung dargeſtellt von Profeffor Dr. 6. Wit- 
towsti. 2. Auflage. Mit einem Bildnis Hebbels. 

Sucht in erfter Linie auf hijtoriihem Wege das Derjtändnis des Dramas der Gegenwart 
anzubahnen und berüdjichtigt die drei Faktoren, deren jeweilige Beihaffenheit die Gejtaltung 
des Dramas bedingt: Kunſtanſchauung, Shaufpiellunft und Publifum. 


Dürer. Albreht Dürer. Don Dr. Rudolf Wuftmann. Mit 33 Ab» 


bildungen im Tert. 
Eine ſchlichte und fnappe Erzählung des gewaltigen menjhlihen und Fünftlerijhen Ent» 
widlungsganges Albrecht Dürers und eine Darjtellung jeiner Kunft, in der nacheinander 
feine Selbjt- und Angehörigenbildnijfe, die Seihnungen zur Apofalnpfe, die Darjtellungen 
von Mann und Weib, das Marienleben, die Stiftungsgemälde, die Radierungen von Rittertum, ja 
Trauer und Heiligfeit jowie die wichtigſten Werte aus der Seit der Reife behandelt werden. 


Ehe und Eherecht. Don Profeffor Dr. Ludwig Wahrmund,. 
Scildert in gedrängter Safjung die hiſtoriſche Entwidlung des CEhebegriffes von den 
orientaliihen und Tlajjiihen Döltern an nach feiner natürlichen, jtttlihen und rechtlichen 
Seite und unterjucht das Verhältnis von Staat und Kirche auf dem Gebiete des Eherehtes, 
— &arüber hinaus aber auch alle jene Sragen über die rechtliche Stellung Stu 
"und bejonders der Ulutter, die immer lebhafter die Öffentlihe Meinung beihäftigen. b 
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 Eifenbahnen (j. a. Tehnit; Derfehrsentwidlung). Die Eifenbahnen, 
ihre Entjtehung und gegenwärtige Derbreitung. Don Profeffor Dr. 
5.Hahn. Mit zahlreihen Abbildungen im Text und einer Doppeltafel. 
- Nad, einem Rüdblid auf die früheiten Zeiten des Eijenbahnbaues führt der Derfaffer die 
 Eifenbahn im allgemeinen nad, ihren Kauptmerfmalen vor. Der Bau des Bahntörpers, der 
Tunnel, die großen Brüdenbauten, ſowie der Betrieb ſelbſt werden beſprochen, ſchließlich ein 
2 Überblid über die geographiihe Verbreitung der Eifenbahnen gegeben. 





| Die Eifenbahnen der Gegenwart in ihrer tehnifhen Entwidlung. 
Don Eifenbahnbau- und Betriebsinfpeftor €. Biedermann. 


" Nad) einem geſchichtlichen Überblid über die Entwidlung der Eifenbahnen werden die wich- 
tigiten Gebiete der modernen Eiſenbahntechnik behandelt. Infonderheit gelangen zur Dar- 
 jtellung der Oberbau, Entwillung und Umfang der Spurbahnnege in den verjchiedenen 
Zändern, bie Gejchichte des Lofomotivenwejens bis zur Ausbildung der Heikdampflofomotiven 
einerjeits und bes eleftrijchen Betriebes andererjeits, ſowie der Sicherung des Betriebes durch 
-  Stellmerfs- und Blodanlagen. Eine Reihe bejonders Iehrreiher Abbildungen und Zeichnungen 
iind zur Erhöhung der Aniaulickeit beigegeben. 
 Eifenhüttenwejen. Das Eijenhüttenweien. Erläutert in acht Dors 
. trägen von Geh. Bergrat Profejfor Dr. h. Wedding. 2. Auflage. Mit 
‚12. Siguren im Tert. 
-Scildert in gemeinfaßlicher Weije, wie Eifen, das unentbehrlichite Metall, erzeugt und in 
feine Gebrauhsformen gebraht wird. Bejonders wird der Hodofenprozeß nach jeinen 


qhhemiſchen, phnjitaliihen und geologijhen Grundlagen gejhildert, die Erzeugung der ver— 
ſchiedenen Eijenarten und die dabei in Betracht kommenden Prozejje erörtert. 


Entdedungen (f. a. Polarforihung). Das Seitalter der Entdedungen. 
Don Profejjor Dr. S. Günther. 2. Auflage. Mit einer Weltkarte, 


Mit Tebendiger Darjtellungsweije jind hier die großen weltbewegenden Ereignijje der 
eographiihen Renaifjancezeit anſprechend gejchildert, von der Begründung der portugiejiichen 

Kolonialherrihaft und den Fahrten des Columbus an bis zu dem Hervortreten der franzöjiichen, 

britiſchen und holländiſchen Seefahrer. 

Erde (. a. Menſch und Erde; Wirtſchaftsgeſchichte). Aus der Dorzeit 

der Erde. Dorträge über allgemeine Geologie. Don Profejfor Dr. Sr. Sred. 

Mit 49 Abbildungen im Tert und auf 5 Doppeltafeln. 


 Erörtert die interejfantejten und praktiſch wichtigſten Probleme der Geologie: die Tätigkeit 
‚der Dulfane, das Klima der Dorzeit, Gebirgsbildung, Korallenriffe, Talbildung und Erojion, 
wildbäche und Wildbachverbauung. 


Erfindungsweſen ſ. Gewerbe. 


"Ernährung (|. a. Alkoholismus; Haushalt; Kaffee). Ernährung und Dolis= 
mahrungsmittel, Sechs Dorträge von weil. Profefjor Dr. Johannes 
Stengel. Mit 6 Abbildungen im Text und 2 Tafeln. 


; Gibt einen Überblid über die gefamte Ernährungslehre. Durch Erörterung der grundlegender 
Begriffe werden die Subereitung der Nahrung und der Derdauungsapparat beiprochen und endlich 
die Heritellung der einzelnen Nahrungsmittel, insbejondere auch der Konjerven behandelt. 


Sarben |. Lidit. 

Srauenbewegung. Die moderne Srauenbewegung. Don Dr. Käthe 
‚Shirmager. 

"Gibt einen Überblid über die haupttatſachen der modernen Srauenbewegung in allen Ländern 


und jchildert eingehend die Bejtrebungen der modernen Frau auf dem bebiet der Bildung, der 
‚Arbeit, der Sittlichkeit, der Soziologie und Politik, 
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Srauenbewegung. Die Srauenarbeit, ein Problem des Kapitalismus. 
Don Privatdozent Dr. Robert Wilbrandt. 


Das Thema wird als ein brennendes Problem behandelt, das uns durch den Kapitalismus 
aufgegeben worden ijt, und behandelt von dem Derhältnis von Beruf und, Mutterjhaft aus, 
als dem zentralen Ben der ganzen Srage, die Urjahen ber niedrigen Bezahlung der, 
weiblichen Arbeit, die daraus entitehenden Schwierigfeiten in der Konkurrenz der Srauen 
mit den Männern, den Gegenſatz von Arbeiterinnenihuß und Befreiung der weiblichen Arbeit, 


B 


Srauenleben. Deutihes Srauenleben im Wandel der Jahrhunderte. 
Don Direktor Dr. Ed. Otto. Mit 25 Abbildungen. 
Gibt ein Bild des deutjchen Srauenlebens von der Urzeit bis zum Beginn des 19. Jahr» 


hunderts, von Denten und Sühlen, Stellung und Wirkſamkeit der deutihen Srau, wie jie fih 
im Wandel der Jahrhunderte daritellen. 3 


Sriedrich Sröbel. Sein Leben und fein Wirken. Don Adele v Portugall 


Lehrt die grundlegenden Gedanken ber Methode Fröbels kennen und gibt einen Überblid 
feiner wichtigiten Schriften mit Betonung aller jener Kernausiprüche, die treuen und oft ratlojen 
Müttern als Wegweijer in Ausübung ihres hehriten und heiligiten Berufes dienen fönnen. 


Sürftentum. Deutfhes Sürftentum und deutjches Derfafjungsweien. 
Don Profejfor Dr. €. Hubrid.. 

Der Derfafjer zeigt in großen Umrifjen den Weg, auf dem deutſches Sürftentum und deutſche 
Dolksfreiheit zu dem in der Gegenwart geltenden wechjelfeitigen Ausgleich gelangt find, unter 
bejonderer Berüdjichtigung der preußijchen Derfaffungsverhältnifje. Nach fürzerer Beleuchtung 
der älteren Derfajjungspartie jchildert der Derfajjer die Begründung des fürftlihen Abjo- 
dutismus und demgegenüber das Erwachen, Sortihreiten und Siegen des modernen Kon- 
jtitutionalismus. Fe 


Sasmaſchinen f. Wärmefraftmafhinen. 


Geographie j. Entdedungen; Japan; Kolonien; Menfd; Paläftina, 
Polarforfhung; Volksſtämme; Wirtjchaftsleben. s 


Geologie |. Erde. 


Germanen. Germaniſche Kultur in der Urzeit. Don Dr. 6.Steinhaufen. 
Mit 17 Abbildungen. 
Das Büchlein beruht auf eingehender Quellenforihung und gibt in feſſelnder Darftellung 
einen Überblid über germanijches Leben von der Urzeit bis zur Berührung der Germanen 
mit der römijchen Kultur. i — 





Germaniſche Mythologie. Don Dr. Julius von Negelein. m 


Der Derfajjer gibt ein Bild germanijhen Glaubenslebens, indem. er die Äußerungen religiöfen 

Zebens namentlih auk im Kultus und in den Gebräuchen des Aberglaubens aufjuct, ji 

überall beitrebt, das zugrunde Tiegende pincologifche Motiv zu entöeden, die verwirrende 
- Fülle mothiiher Tatjahen und einzelner Namen aber demgegenüber zurüdtreten Täßt. — 











Geſchichte (. a. Amerika; Bildungsweſen; Entdeckungen; Srauenleben; 
Fürſtentum; Germanen; Japan; Jeſuiten; Ingenieurtechnik; Kalender; 
Kriegsweſen; Kultur; Kunſtgeſchichte; Literaturgefhichte, Luther; Münze; 
Mufit; Paläftina; Pompeji; Rom; Schulwejen; Städteweſen; Dolfsjtämme; 
Welthandel; Wirtſchaftsgeſchichte). 3 
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Aus Natur und Geifteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk. geſchmackvoll gebunden 1 Mt. 25 Pfg. 





Seſchichte Politiihe Hauptftrömungen in Europa im 19. Jahrhundert. 
Don Profeffor Dr. K. Th. Heigel. 


Bietet eine Inappe Darjtellung der wichtigſten politiihen Ereigniffe vom Ausbrude der fran- 
zoſiſchen Revolution bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts, womit eine Schilderung der 
poktiihen Ideen Hand in Hand geht und wobei überall Urjahe und Folge, d. h. der innere 
- Sujammenhang der einzelnen Dorgänge, dargelegt, auch Sinnesart und Taten wenigitens der 
‚einflußreichiten Perjönlichkeiten gewürdigt werden. 


— Don Luther zu Bismard. 12 Charafterbilder aus deutjcher 
Geſchichte. Don Profejjor Dr. Ottofar Weber. 2 Bändchen. 


mes und doch eindrudsvolles Bild der nationalen und fulturellen Entwidelung der 
Henzeit, das aus den vier Jahrhunderten je drei Perjönlichkeiten herausgreift, die beſtimmend 

eingegriffen haben in den Werdegang deutſcher Gejhichte. Der große Reformator, Regenten 
großer und Kleiner Staaten, Generale, Diplomaten fommen zu Wort. Was Martin Zuther 
Teint geträumt: ein nationales deutjhes Kaijerreih, unter Bismard fteht es begründet da. 


1848. Sechs Dorträge von Profefjor Dr. Ottofar Weber. 


Bringt auf Grund des überreichen Materials in knapper Sorm eine Darjtellung der wichtigen 
Ereigniſſe des Jahres 1848, diejer nahezu über ganz Europa verbreiteten großen Bewegung 
in ihrer bis zur Gegenwart reichenden Wirkung. 








— Reſtauration und Revolution. Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte 
"der deutſchen Einheit. Don Profeſſor Dr. Richard Shwemer. 





Die Reaktion und die neue Ära. Skizzen zur Entwidelungsgefhichte 
der Gegenwart. Don Profeſſor Dr. Rihard Shwemer. 


— Dom Bund zum Keich. Neue Skizzen zur Entwickelungsgeſchichte der 
deutſchen Einheit. Don Profefjor Dr. Rihard Shwemer. 
Die 5 Bändchen geben zuJammen eine in Auffajjung und Darjtellung durchaus eigenartige 
Geſchichte des deutſchen Volkes im 19. Jahrhundert. „Rejtauration und Revolution” behandelt 
das Leben und Streben des deutſchen Dolfes in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts, von 
bem erjten Aufleuchten des Gedantens des nationalen Staates bis zu dem tragiſchen Sturze in 
der Mitte des Jahrhunderts. „Die Reaktion und die neue Ara*, beginnend mit der Seit der 
Ermattung nad) dem großen Aufihwung von 1848, jtellt in den Mittelpunft des Prinzen 
non Preußen und Otto von Bismards Schaffen. „Dom Bund zum Reich“ zeigt uns Bismard 
mit jiherer Hand die Grundlage des Reiches vorbereitend und dann immer entjchiedener 
allem Gejchehenen das Gepräge jeines Geiſtes verleihend. 


"Gejundheitslehre (f. a. Alkoholismus; Ernährung; Haushalt; Heilwiffen- 
haft; Leibesübungen; Menjh; Hervenfyftem; Schulhngiene; Stimme; 
Tuberfulofe). Act Dorträge aus der Gefundheitslehre. Don Profeſſor 
Dr. H. Budner. 2. Auflage, beforgt von Profefjor Dr. M. Gruber. Mit 
3zahlreihen Abbildungen im Text. 
In Harer und überaus fejlelnder Darſtellung unterrichtet der Derfajjer über dte äußeren 
Lebensbedingungen des Menjhen, über das Derhältnis von Luft, Liht und Wärme zum 
menihlihen Körper, über Kleidung und Wohnung, Bodenverhältnijie und Wafjerverjorgung, 
ir ae en erzeugenden Pilze und die Infektionskrankheiten, kurz über wichtige Sragen 
j x Hygiene. 


Gewerbe. Der gewerblihe Rehtsfhug in Deutfhland. Don Patent» 
anwalt B. Toltsdorf. 


Mi: Had einem allgemeinen Überblick über Entitehung und Entwidlung des gewerblichen Redts- 
Auges und einer Bejtimmung der Begriffe Patent und Erfindung wird zunächſt das deutiche 
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Aus Natur und Geijteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk. geſchmackvoll gebunden 1 Mi. 25 Pfg. R 





Patentrecht behandelt, wobei der Gegenjtand des Patentes, der Patentberechtigte, das Der- 

fahren in Patentjahen, die Rechte und Pflichten des Patentinhabers, das Erlöjhen des 
Patentrehtes und die Derlegung und Anmaßung des Patentſchutzes erörtert werden. Sodann 
wird das Mufter- und Warenzeihenreht dargeſtellt und dabei bejonders Art und Gegenitand 
der Mujter, ihre Nachbildung, Eintragung, Shugdauer und nnd klargelegt. Ein weiterer 
Abſchnitt befaßt jich mit den internationalen Derträgen und dem Ausitellungsihug. Sum - 

Schluſſe wird nod die Stellung der Patentanwälte beiprodıen. ; 


Handfertigteit |. Knabenhandarbeit. 








Handwerk. Das deutihe Handwerk in feiner Zulturgefhihtlihen Entwide 
lung. Don Direktor Dr. €d.Otto. 2.Aufl. Mit 27 Abbildungen auf8 Tafeln. 


Eine Darjtellung der Entwidlung des deutichen Handwerks bis in dte neueite Seit, der großen 
Umwälzung aller wirtihaftlihen Derhältnifje im Seitalter der Eifenbahnen und Dampf- 
majchinen und der Handwerferbewegungen des 19, Jahrhunderts, wie des älteren Handweris- 
lebens, feiner Sitten, Bräude und Dichtung. Kun, 


Baus (f. a. Kunft). Das deutijhe Haus und fein Hausrat. Don Profeffor 
Dr. Rudolf Meringer. Mit 106 Abbildungen, darunter 85 von Profejjor 
A. von Schroetter. 


Das Bud will das Interejje an dem deutſchen Haus, wie es geworden ijt, fördern; mit 
zahlreichen künſtleriſchen Illuftrationen ausgejtattet, behandelt es nad) dem „Heröhaus“ das 
oberdeutihe Haus, führt dann anſchaulich die Einrihtung der für dieſes harakterijtiichen 
Stube, den Ofen, den Tiih, das Eßgerät vor und gibt einen Überblid über die Herlunft 
von Haus und Hausrat. 


i Kulturgefhichte des deutfhen Bauernhaufes. Don Regierungs- 
baumeijter a. D. Chr. Rand. Mit 70 Abbildungen. 


Der Derfajjer führt den Lefer in das Haus des germaniſchen Landwirtes und zeigt al 
Entwidlung, wendet ſich dann dem Haufe der jfandinavifhen Bauern zu, um Hierauf te 
Entwidlung des deutſchen Bauernhaufes während des Mittelalters darzujtellen und mit einer 
Schilderung der heutigen Sorm des deutihen Bauernhaufes zu ſchließen. 3 





Haushalt (f. a. Kaffee). Die Katurwiffenfhaften im Haushalt. Don 
Dr. 3. Bongardt. 2 Bändchen. > 


I. Teil: Wie N die Hausfrau für die Gejundheit der Familie? Mit 31 Abbildungen. 
U. Teil: Wie jorgt die Hausfrau für gute Nahrung? Mit 17 Abbildungen. 


Selbjt gebildete Hausfrauen fönnen ſich Sragen nicht beantworten wie die, weshalb jie z.B. 
tondenjierte Milch aud in der heißen Seit in offenen Gefäßen aufbewahren können, weshalb 
jie hartem Waſſer Soda zujegen, weshalb Objt im fupfernen Kejjel nicht erfalten joll, Da 
joll hier an der Hand einfacher Beijpiele, unterjtügt durch Erperimente und Abbildungen, 
das naturmwilfenfhaftlihe Denken der Leſerinnen jo gejhult werden, daß “ befähigt werden, 
aud ſolche Sragen ſelbſt zu beantworten, die das Bud unberückſichtigt läßt. 


Chemie in Kühe und Haus. Don Profeffor Dr. 6. Abel. Mit 
Abbildungen im Tert und einer mehrfarbigen Doppeltafel. 

Das Bändchen will Gelegenheit bieten, die in Küche und Haus täglich, ſich vollziehenden 
hemijchen und phyſikaliſchen Prozefje richtig zu beobachten und nu&bringend zu verwerten. 
So wird Heizung und Beleuchtung, vor allem aber die Ernährung erörtert, werden tieriihe 
und pflanzlihe Nahrungsmittel, Genußmittel und Getränte behandelt. 


Hand |. Muſit. 














0 Aus Hatur und Geifteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 ME... gefhmadvoll gebunden 1 ME. 25 Pfg. 


Heilwiijenihaft (j.a.Auge; Befundheitslehre). Die moderne heilwiſſenſchaft. 
weſen und Grenzen des ärztlihen Wiljens. Don Dr. €. Biernadi. Deutſch 
von Badearzt Dr. S. Ebel. i 
Wil in den Inhalt des ärztlichen Wiſſens und Könnens von einem allgemeineren Standpunfte 
aus einführen, indem die geihichtlihe Entwidlung der mediziniſchen Grundbegriffe, die 
 Zeijtungsfähigfeit und die Sortichritte der modernen Heilkunſt, die Beziehungen zwiſchen der 
"  Diagnoje und der Behandlung der Krankheit, ſowie die Grenzen der modernen Diagnojtif 
behandelt werden. 


a Der Aberglaube in der Medizin und feine Gefahr für Geſundheit 
amd Leben. Don Profeſſor Dr. D. von Hanfemann. 


Behandelt alle menſchlichen Derhältnifje, die in irgend einer Beziehung zu Leben und Gejund- 
ze itehen, bejonders mit Rüdjicht auf viele häödlihe Aberglauben, die geeignet find, Krank» 
deiten zu fördern, bie Geſundheit herabzujegen und auch in moralijcher Beziehung zu jhädigen. 





' Bilfsfaulweien. Dom hilfsſchulweſen. Don Rektor Dr. B. Maennel. 


Es wird in kurzen Sügen eine Theorie und Dress der Hilfsjhulpädagogif gegeben. An Hand 
der vorhandenen Literatur und auf Grund von Erfahrungen wird nicht allein zujammen- 
geitellt, was bereits geleijtet worden ift, jondern auch hervorgehoben, was noch der Ent- 

-  widlung und Bearbeitung harıt. 


— Japan (f. a. Kunſt). Die Japaner und ihre wirtſchaftliche Entwidlung. 
Don Profefjor Dr. K. Rathgen. 


; Dermag auf Grund eigener langjähriger Erfahrung ein wirkliches Derjtändnis der merfwärdigen 
und für uns wirtichaftlic jo wichtigen Erjcheinung der fabelhaften EntwidTung Japans zu eröffnen. 


Jeſuiten. Die Jefuiten. Eine hiſtoriſche ſStizze von Profeſſor Dr. 
9. Boehmer. 

Ein Büdlein nit für oder gegen, jondern über die Jejuiten, aljo der Verſuch einer 
gerehten Würdigung des vielgenannten Ordens, das nicht nur von der jogenannten Jejuiten- 

metal oder von der Ordensverfajjung, fondern auch von der Jeſuitenſchule, von den Leitungen 

des BOrdens auf dem Gebiete der geijtigen Kultur, von dem Jejuitenjtaate ufw. handelt. 


r 


> Fefus (f. a. Bibel; Chriftentum; Religion). Die Gleihnifje Jeju. Sugleic 
Anleitung zu einem quellenmäßigen Derftändnis der Evangelien. Don Lie. 
 PDrofejlor Dr. 5, Weinel. 2. Auflage, 

Will gegenüber tirhliher und nichtkirchlicher Allegorifterung der Gleihnilje Jeſu mit ihrer 


einigen, wörtlihen Auffaſſung befannt machen und verbindet damit eine Einführung in die 
Arbeit der modernen Theologie. 













= — Jeſus und feine Seitgenofjen. Don Paftor K. Bonhoff. 

h, ie ganze Herbheit und köſtliche Friſche bes Dolfstindes, die hinreißende Hochherzigkeit 
ind prophetiiche Überlegenheit des genialen Dolfsmannes, die reife Weisheit des Jünger» 

Bilöners und die religiöje Tiefe und Weite des Evangeliumverfünders von Nazareth wird 

erit empfunden, wenn man ihn in feinem Derfehr mit den ihn umgebenden Menjchengeitalten, 

Dolfs- uno Parteigruppen zu veritehen fucht, wie es diefes Büchlein tun will. 


U Wahrheit und Dihtung im Leben Jefu. Don Pfarrer Dr. Paul 
 Mehlhorn. 

DI zeigen, was von dem im Neuen Tejtament uns überlieferten Leben Jefu als wirklicher 
Tatbeitand feſtzuhalten, was als Sage oder Dichtung zu betrachten ijt, durch Darlegung der 
 Ebrumdjäge, nad denen die Scheidung des gejhichtlih Glaubwürdigen und der es umrantenden 
" Phantajiegebilde vorzunehmen iſt und durch Dollziehung der jo gefennzeichneten Art hemifcher 
iaalyſe an den wihtigiten Stoffen des „Lebens Jeju*. £ 
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Aus Natur und Geiiteswelt. ' 
Jedes Bändchen geheftet 1 ME., gefchmadvoll gebunden 1 ME. 25 Pig. 


Illuſtrationskunſt. Die deutſche Illuftration. Don Profefjor Dr. Rudolf 
Kauf. Mit 35 Abbildungen. 


Behandelt ein bejonders —— und beſonders lehrreiches Gebiet der Kunft und leiſtet zu⸗ 
gleich, indem es an der Hand der Gejchichte das Charakterijtijche der Illuſtration als Kunjt 
zu erforjchen jucht, ein gut Stüd „Kunfterziehung“. 


Ingenieurtechnit. Schöpfungen der Ingenieurtehnit der Neuzeit. 
Don Baurat Kurt Merdel. 2. Auflage Mit 55 Abbildungen im Text 
und auf Tafeln. 


. Führt eine Reihe hervorragender und interejjanter Ingenieurbauten nad ihrer tehniihen 
und wirtihaftlihen Bedeutung vor: die Gebirgsbahnen, die Bergbahnen, und als deren Dor- 
Täufer die bedeutenden Gebirgsitraßen der Schweiz und Tirols, die großen Eijenbahnverbin« 
dungen in Ajten, endlich die modernen Kanal» und Hafenbauten. 


Bilder aus der Ingenieurtechnik. Don Baurat Kurt Merdel Mit 


43 Abbildungen im Tert und auf einer Doppeltafel. 


Seigt in einer Schilderung der Ingenieurbauten der Babylonier und Afjyrer, der Ingenieur» 
technik der alten Ägypter unter vergleihsweifer Behandlung der modernen Irrigationsanlagen 
dajelbit, der Schöpfungen der antifen griehifhen Ingenieure, des Städtebaues im Altertum 
und der römijchen Wajjerleitungsbauten die hohen Leijtungen der Dölfer des Altertums. 


Iſrael ſ. Religion. 








Kaffee (f. a. Ernährung; Haushalt). Die narkotiſchen Aufgußgetränke 
Don Profeffor Dr. Wieler. Mit zahlreihen Abbildungen. 

Behandelt, durch ende Abbildungen unterjtügt, Kaffee, Tee und Kakao ein- 
gehender, Mate und Kola fürzer, in bezug auf die botanijhe Abjtammung, die natürliche 
Verbreitung der Stammpflanzen, die Derbreitung ihrer Kultur, die Wachstumsbedingungen 
und die Kulturmethoden, die Erntezeit und die Ernte, endlich die Gewinnung der jmnaens 
Ware, wie der Weltmarkt jie aufnimmt, aus dem geernteten Produfte. 


Katao |. Kaffee. 


Kalender. Der Kalender. Don Profeffor Dr. W. $. Wislicenus. 


Erklärt die aſtronomiſchen Erjheinungen, die für unfere 3eitrehnung von Bedeutung find, 
und ſchildert die hiftoriihe Entwidlung des Kalenderwejens vom römijchen Kalender aus: 
gehend, den Werdegang der Krijtlichen Kalender bis auf die neuejte Seit verfolgend, est 
hre Einrihtungen auseinander und Iehrt die Berechnung Talendariiher Angaben für 
gangenheit und Sufunft, ſie durch zahlreiche Beijpiele erläuternd. 


Kant (f. a. Philofophie). Immanuel Kant; Daritellung und Würdigung, 
Don Profeffor Dr. ©. Külpe. Mit einem Bilöniffe Kants. 

Kant hat dur feine grundlegenden Werfe ein neues Fundament für die —— aller 
Völker und Zeiten geſchaffen. Dieſes in ſeiner Tragfähigkeit für möderne Ideen a 
hat ſich der Derfajjer zur Aufgabe gejtellt. Es ijt ihm gelungen, den wirflihen Kant mit 
hiftorifher Treue zu jchildern und doch auch zu beleuchten, wie die Macwelt berufen tft, 
hinauszuftreben über die Anſchauungen des gewaltigen Denters, da aud er ein Kind feiner 
Seit iſt und manche feiner Lehrmeinungen vergängliher Art jein müjjen. 


Unabenhandarbeit. Die Knabenhandarbeit in der heutigen Erziehung. 
Don Seminardireftor Dr. Alw. Pabft. Mit 21 Abbildungen im Tert und 
1 Titelbild. y 
Gibt einen Ülberblid über die Geſchichte des Knabenhandarbeitsunterrichts, unterfucht feine 5 
Stellung im Lichte der modernen pädagogiſchen Strömungen und erhärtet feinen Wert als 


Erziehungsmittel, erörtert jodann die Art des Betriebes in den verjchiedenen Schulen und 
zum Sclufje eine vergleichende Darftellung der Syſteme in den verjchiedenen Ländern. 2 
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I, Aus Natur und Geifteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 MIE., gefhmadvoll gebunden 1 Mi. 25 Pfg 








& Kolonien. Die deutfchen Kolonien. Land und Leute. Don Dr. Adolf 

 Heilborn. Mit zahlreihen Abbildungen und 2 Karten. 

Bringt auf engem Raume eine durch Abbildungen und Karten unterftügte, wiſſenſchaftlich 

genaue Schilderung der deutihen Kolonien, jowie eine einwandfreie Darjtellung ihrer Dölker 
nad Hahrung und Kleidung, Haus und Gemeindeleben, Sitte und Recht, Glaube und Aber» 
glaube, Asbeit und Dergnügen, Gewerbe und Handel, Waffen und Kampfesweife. 


Kriegswejfen. Dom Kriegswefen im 19. Jahrhundert. Smwanglofe 
Skizzen von Major ©. von Sothen. Mit 9 Überjichtsfärtchen. 
In einzelnen abſchnitten wird insbejondere die Napoleoniſche und Moltkeſche Kriegführung an 
K Bas (Iena-Königgräg-Sedan) dargejtellt und durch Kartenſtizzen erläutert. Damit 
verbunden jind furze Schilderungen der preußiichen Armee von 1806 und nad) den Befreiungs- 
’ — Karen nad der Reorganijation von 1860, endlich des deutihen Heeres von 1870 Bis 
zur Jeßtze 


Der Seefrieg, Seine gefjhichtliche Entwidlung vom Seitalter der Ente 
dedungen bis zur Gegenwart. Don Kurt Steiherr von Malgahn, 

 Dize-flömiral a. D. 

Der Derf. bringt den Seefrieg als Kriegsmittel wie als Mittel der Politit zur Daritellung, 

inden er zunächit die Entwidlung der Kriegsflotte und der Seefriegsmittel ſchildert und 

dann die heutigen Weltwirtihaftsitaaten und den Seefrieg behandelt, wobei er befonders 


. das nenn in dem unfere Weltwirtihaftsitaaten kommerziell und politiſch 
zu den Derfehrswegen der See ſtehen, darſtellt. 


Kultur (f. a. Germanen; Gefhichte; griech. Städtebilder). Die Anfänge 
der menihlihen Kultur. Don Profeffor Dr. Ludwig Stein. 


Behandelt in der Überzeugung, daß die Kulturprobleme der Gegenwart ſich uns nur duch 
einen tieferen Einblid in ihren Werdegang erſchließen, Hatur und Kultur, den vorgejhichtlihen 
Menſchen, die Anfänge der Arbeitsteilung, dte Anfänge der Rajjenbildung, ferner die Anfänge 
der wirtihaftlichen, intellektuellen, moraliichen und jozialen Kultur. h 


3 Kunft (j.a. Baufunft; Dürer; Städtebilder; Illuſtrationskunſt; Schriftwefen). 
Bau und Leben der bildenden Kunft. Don Direftor Dr. Cheodor Dolbehr. 
Mit 44 Abbildungen. 


Sührt von einem neuen Standpunfte aus in das Derjtändnis des Weſens der bildenden Kunft 
ein, erörtert die Grundlagen der menſchlichen Geitaltungstraft und zeigt, wie das künſtleriſche 
Interejje ſich allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete erobert. 











— Kunftpflege in Haus und Heimat. Don Superintendent R.Bürfner. 
Mit 14 Abbildungen. 


HIT, ausgehend von der Überzeugung, daß zu einem vollen Menjchenfein und Dolkstum die 
lege des Schönen unabweisbar gehört, die Augen zum rechten Sehen öffnen Iehren und die 
ganze Lebensführung, Kleidung und Häuslichteit äjthetiic gejtalten, um jo auch zur Er- 
enntnis dejien zu führen, was an heimatlunſt und Heimatihag zu hegen ijt, und auf dieſem 
großen Gebiete perjönlihen und allgemeinen äſthetiſchen Lebens ein präktiſcher Ratgeber ſein 


oo. Die oftafiatifhe Kunft und ihre Einwirkung, auf Europa. Don 
DireltorDr. R.Graul. Mit 49 Abbildungen im Tert und auf 1 Doppeltafel. 


Bringt die bebdeutungsvolle Einwirfung der japaniihen und chineſiſchen Kunſt auf die 
 europätiche zur Daritellung unter Mitteilung eines reichen Bildermaterials, den Einfluß 
- Ehinas auf die Entwidlung der zum Rofofo drängenden freien Ridhtungen in der deforativen 
 Kunft des 18. Jahrhunderts wie den auf die Entwidlung des 19. Jahrhunderts. Der Der» 
fafjer weiit auf die Beziehungen der Malerei und Farbeñdruckkunſt Japans zum Imprefjie 
nismus der: modernen europätjchen: Kunjt hin. 
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Jedes Bändchen geheftet 1 ME., gefhmadvoll gebunden 1 ME. 25 pis. 





Teben. Die Erfheinungen des Lebens. Grundprobleme der mode 
Biologie. Don Privatdozent Dr. h. Miehe. Mit 46 Siguren im Tert. 
Derjudt eine umfaſſende Totalanjicht des organijchen Lebens zu geben, indem nad einer 
Erörterung der ſpekulativen Doritellungen über das Leben und einer Bejchreibung des Proto⸗ 
plasmas und der Selle die hauptjählichiten Aeußerungen des Lebens behandelt werden, als 
Entwidlung, Ernährung, Atmung, das Sinnesleben, die Sortpflanzung, der Tod, die Daria- 
Bilität und im Anjhluß daran die en über Entjtehung und Entwidlung der Lebewelt, ; 
fowie die mannigfahen Beziehungen der Lebewejen untereinander. n 


Leibesübungen. Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die Ge Y 
funöheit. Don Profeffor Dr. R. Sander. 2. Auflage. Mit 19 Abbildungen. 
Will darüber aufklären, weshalb und unter welchen Umftänden die Leibesübungen fegensreih \ 
wirfen, indem es ihr Wefen, andererjeits die in Betraht fommenden Organe beipricht; 
erörtert befonders dte Wechſelbeziehungen zwiſchen förperliher und geijtiger Arbeit, die 
Seibesübungen der Srauen, die Bedeutung des Sportes und die Gefahren der IROEIIEEN 
Übertreibungen. 


Cicht (f. a. Beleuchtungsarten; Chemie). Das Licht und die Sarben. Sechs 
Dorlejungen, gehalten im Volkshochſchulverein Münden von Profejjor Dr. 
C.Graetz. 2. Auflage Mit 116 Abbildungen. 


Sührt, von den einfachſten optiſchen Erſcheinungen ausgehend, zur tieferen Einficht in ie $ 
Hatur des Lichtes und der Farben, behandelt, ausgehend von der ſcheinbar geradlinigen 
Ausbreitung, Surüdwerfung und Bredung des Lichtes, das Weſen der Sarben, die Beugungs» 
eriheinungen und die Photographie. 


Siteraturgefhichte |. Drama; Schiller; Theater; Volkslied. 


Luther (f. a. Geſchichte). Luther im Lichte der neueren Forſchung Ein | 
kritiſcher Beriht. Don Profeffor Dr. H. Boehmer. 


Derjuht durch forgfältige hiftorifhe Unterfuhung eine erjhöpfende Darftellung von Eubhers; 
Zeben und Wirken zu geben, die Perjönlickeit des Reformators aus ihrer Seit heraus zu 
erjajfen, ihre Schwächen und Stärfen beleuhtend zu einem wahrheitsgetreuen Bilde 3u 
gelangen, und gibt fo nicht nur ein pſychologiſches Porträt, jondern bietet zugleich ein 3 
intereijantes Stüd Kulturgeſchichte. 


mädchenſchule (j. a. Bildungsweien; Schulweien). Die höhere mädden- 


ſchule in Deutihland. Don Öberlehrerin M. Martin. n 


Bietet aus berufenjter Feder eine Darjtellung der Siele, der hiſtoriſchen Entwielung, der 
heutigen Gejtalt und der Sufunftsaufgaben der höheren Mädchenjchulen. 4 


Mathematik |. Arithmetit. 


Meeresforſchung. Meeresforfhung und Meeresieben. Don Dr. 
©. Janfon. Mit 41 Siguren. i 
Schildert kurz und lebendig die Sorrtihritte der modernen Meeresunterfuhung auf 

geographüctem, —— emiſchem und biologiſchem Gebiete, die Derteilung von Waljer 
and Land auf der Erde, die Tiefen des Meeres, die phyſikaliſchen und chemiſchen Derhälinifjie 
des Meerwaſſers, endlich die wichtigſten Organismen des Meeres, die Pflanzen und Tiere. 


Menſch (f. a. Auge; Kultur; Stimme). Der. Menſch. Sechs Doris 
aus dem Gebiete der Anthropologie. Don Dr. Adolf Heilborn. Mit 
zahlreichen Abbildungen. 


Stellt die Lehren der „Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften“ ſtreng ſachlich und — 
volkstümlich dar: das Wiſſen vom Urſprung des Menſchen, die Entwicklungsgeſchichte des 
Individuums, die Fünftleriiche Betrachtung der Proportionen des menſchlichen Körpers und die 
ſtreng wifienfhaftlihen Meßmethoden (Schädelmefjung uif.), behandelt ferner dte Menſchen · 
zafjen, die raſſenanatomiſchen Verſchiedenheiten, den Tertiärmenſchen. 
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Menſch. Bau und Tätigkeit des menfhlichen Körpers. Don Privat» 

dozent Dr. 5. Sachs. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. 

Stellt eine Reihe jhematijher Abbildungen dar, erläutert die Einrichtung und die Tätigkeit 

‚der einzelnen Organe des Körpers und zeigt dabei vor allem, wie dieje einzelnen Organe 

in ihrer Tätigfeit aufeinander einwirken, miteinander zufammenhängen und jo den menjch 
lichen Körper zu einem einheitlien Ganzen, zu einem wohlgeordneten Staate machen. 


Die Seele des Menfhen. Don Profejjor Dr. 3. Rehmte. 2. Auflage, 
Behandelt, von der Tatſache ausgehend, daß der Menſch eine Seele habe, die ebenjo gewiß 
ſei wie die andere, daß der Körper eine Gejtalt habe, das Seelenwejen und das Seelenleben 

und erörtert, unter Abwehr der materialiftijchen und halbmaterialiitiihen Anjhauungen, von 
dem Standpunkt aus, daß die Seele Unförperlihes Immaterielles jei, nicht etwa eine Be- 
jtimmtheit des menſchlichen Einzelweiens, aud nicht eine Wirkung oder eine „Sunktion“ des 
Gehirns, die verjchiedenen Tätigfeitsäußerungen des als Seele Erfannten. 


._ Die fünf Sinne des Menfhen. Don Profeffor Dr. Joſ. Elem. 
- Kreibig. Mit 30 Abbildungen im Text. 

Beantwortet die Sragen über die Bedeutung, Anzahl, Benennung und Leiftungen ber Sinne 
in gemeinfaßlicher Weije, indem das Organ und feine Sunftionswetje, dann die als Reiz 
wirtenden äußeren Urſachen und zulegt der Inhalt, die Stärke, das räumliche und zeitliche 
Merimal der Empfindungen bejprohen werden. 


— und Erde. Menſch und Erde. Skizzen von den. Wechjel- 
 beziehungen zwijchen beiden. Don Profeffor Dr. A. Kirhhoff. 2. Auflage. 
 Seigt, wie die Ländernatur auf den Menjhen und feine Kultur einwirkt, durch Schilderungen 
allgemeiner und bejonderer Art, iiber Steppen- und Wüſtenvölker, über die Entjtehung von 
Hafionen, wie Deutſchland und China u. a. m. 


und Tier. Der Kampf zwiſchen Menjd und Tier. Don Profefjor 
Dr. Karl Edjtein. Mit 51 Abbildungen im Text. 
Der hohe wirtſchaftliche Bedeutung beanſpruchende Kampj erfährt eine eingehende, ebenjo 
- intereijante wie lehrreihe Darjtellung; bejonders werden die Kampfmittel beider Gegner 
N eihildert, Shußwaffen, Sallen, Gifte, oder auch bejondere Wirtihaftsmethoden, dort jpikige 
SCH Kralle, ſcharfer Sahn, furdhtbares Gift, Lit und Gewandtheit, der Schußfärbung und Anz 
" palfungsfähigkeit nicht zu vergejjen. 


Menjchenleben. Aufgaben und Siele des Menfchenlebens. Don Dr. 
3. Unold. 2. Auflage. 

Beantwortet die Stage: Gibt es feine bindenden Regeln des menjchlichen Handelns? in zus 
Derjichtlich bejahender, zugleich wohl begründeter Weije und entwirft die Grundzüge einer 
wilfenichaftlic Haltbaren und für eine nationale Erziehung brauhbaren Lebensanihauung 
und Lebensorönung. 


Metalle. Die Metalle. Don Profeffor Dr. K.Scheid. Mit 16 Abbildungen. 


Behandelt die für Kulturleben und Induftrie wichtigen Metalle, jhildert die mutmaßliche 
‚Bilvung der Erze, die Gewinnung der Metalle aus den Erzen, das Hüttenwejen mit feinen 
Derichtedenen Snitemen, die Sundorte der Metalle, ihre Eigenjchaften und Derwendung, unter 
Angabe hiltoriicher, kulturgeſchichtlicher und jtatijtijcher Daten, jowie die Derarbeitung der 
Metalle. - 


Meteorologie ſ. Wetter. 


mitroſtop (f. a. Optif). Das Mifroffop, feine Optik, Gefhichte und 
Anwendung, gemeinverjtändlich dargeitellt. Don Dr. W. Scheffer. Mit 
- 66 Abbildungen im Tert und einer Tafel. 

Nach Erläuterung der optijchen Konjtruftion und Wirkung des Mifroffops, und Darftellung 
‚der hiftoriihen Entwidlung wird eine Bejhreibung der moderniten Mifroffoptypen, Hilfse 
{ Harate und Initrumente gegeben, endlich gezeigt, wie die mikroſkopiſche Unterſuchung die 
 Einjiht in Naturvorgänge vertieft. 




























f 
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Moletüle. Moleküle — Atome — Weltäther. Don Profeffor Dr. 6.Mie. % 


Mit 27 Siguren im Text. 
Stellt die at Atomlehre als die Turze, logiſche ————— einer großen 


Menge phy 
keit als einzelne Experimente gejchildert werden. 


ikaliſcher Tatſachen unter einem Begriffe dar, die ausführlich und nah Möglihr 


Mond (f. a. Weltall). Der Mond. Don Profeflor Dr. J Sranz. Mit 


31 Abbildungen im Tert und auf 2 Doppeltafeln. 


Gibt die Ergebnijje der neueren Mondforſchung wieder, erörtert die Mondbewegung und Monde 
bahn, beipriht den Einfluß des Mondes auf die Erde und behandelt die Sragen der Ober- 
flächenbedingungen des Mondes und die harakterijtiihen Mondgebilde anjhaulic zujammenz 
gefaßt in „Beobadtungen eines Mondbewohners“, endlich die Bewohnbarteit des Mondes. 


Mozart f. Muſik. 


Münze. Die Münze als hiftorifches Denkmal fowie ihre Bedeutung im 
Rechts⸗ und Wirtjchaftsleben. Don Dr. A. LSufhin v. Ebengreuth. Mit 
53 Abbildungen im Tert. | 
Seigt, wie Münzen als geſchichtliche Überbleibjel der Dergangenheit zur Aufhellung der wirt« 


ihaftlihen Sujtände und der Rechtseinrichtungen früherer Seiten dienen, die verjchtedenen 


Arten von Münzen, ihre äußeren und inneren Merkmale jowie ihre Herjtellung werden in 
— — — dargelegt und im Anſchluß daran Münzſammlern beherzigenswerte 
inte gegeben. 


Musit. Einführung in das Wefen der Mufit. Don Profeffor €. R. Hennig. 


Die hier gegebene Afthetit der Tonkunſt unterfuht das Wefen des Tones als eines Kunit- 
materials; jie Ran die Natur der Darjtellungsmittel und unterſucht die Objekte der Dar- 
itellung, indem ſie Elarlegt, welche Ideen im mufitalifchen Kunjtwerfe gemäß der Natur des Ton- 


materiales und der Daritellungsmittel in idealer Geitaltung zur Darſtellung gebracht F 


werden können. 


Geſchichte der Muſik. Don Dr. Friedrich Spiro. 
Gibt in großen Zügen eine überſichtliche äußerſt lebendig gehaltene Darſtellung von der 





Entwidlung der Mujit vom Altertum bis zur Gegenwart mit bejonderer Berüdjichtigung der 


— Perſoönlichkeiten und der großen Strömungen und unter ſtrenger Ausſcheidung alles 
ejlen, was für die Entwidlung der Muſik ohne Bedeutung war. 





Haydn, Mozart, Beethoven. Mit vier Bildniffen auf Tafeln. 
Don Profeffor Dr. €. Krebs. 
Eine Darjtellung des Entwidlungsganges und der Bedeutung eines jeden der drei gro 


en 
Romponiſten für die Mufifgejchichte. Sie gibt mit wenigen, aber ſcharfen Strichen ein Bild 


der menjchlihen Perfönlichkeit und des künſtleriſchen Wejens der drei Heroen mit Hervorhebung 
deſſen, was ein jeder aus feiner Seit gejhöpft und was er aus eignem hinzugebradt hat. 


Mutterfprakke. Entftehung und Entwidlung unferer Mutterſprache 


* 


Don Profeſſor Dr. Wilhelm Uhl. Mit vielen Abbildungen im Tert und 


auf Tafeln, fowie mit 1 Karte. 


Eine Zujammenfafjung der Ergebnijje der ſprachlich-wiſſenſchaftlich Tonne wie : 
ung, anderer ⸗ 


der philologiſch⸗germaniſtiſchen Forſchung, die Urjprung und Organ, Bau un 
le — der Entwicklung unſerer Mutterjpradje zur Darſtellung bringt. 


Mytholoaie f. Germanen. 
Nahrungsmittel .Alfoholismus; Chemie; Ernährung; Haushalt; Kaffee, 
E 14 
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nationalõkonomie f. Arbeiterſchutz; Bevölkerungslehre; Soziale Bes 
wegungen; Stauenbewegung; Welthandel; Wirtichaftsleben. - 


Haturlehre. Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre. Don Profeffor 
Dr. Selir Auerbadı. 2. Auflage. Mit 79 Siguren im Text. 


Eine zufammenhängende, für jeden Gebildeten verjtändlihe Entwidlung der in der modernen 
Haturlehre eine allgemeine und erafte Rolle jpielenden Begriffe Raum und Bewegung, Kraft 
und Majje und die allgemeinen Eigenjhaften der Materie, Arbeit, Energie und Entropie. 


Naturwiſſenſchaften f. Abftammungslehre; Ameiſen; Aſtronomie; Befruch⸗ 

ungsvorgang; Chemie; Erde; Haushalt; Licht; Meeresforſchung; Menſch; 

Moletuũle Naturlehre; Obſtbau; Pflanzen; Religion; Strahlen; Tierleben; 
Weltall; Wetter. 


ES Nerveninitem. Dom Nervenfnjtem, feinem Bau und feiner Bedeutung 
= De Leib und Seele im gefunden und kranken Suftande. Don Profeſſor 
T.R. Sander. Mit 27 Siguren im Text. 


Erörtert die Bedeutung der nervöſen Dorgänge für den Körper, dte Geijtestätigteit und das 
-Seelenleben und jucht Tlarzulegen, unter welchen Bedingungen Störungen der nervöſen Dor- 
.gänge auftreten, wie jie zu bejeitigen und zu vermeiden jind. 


Eu Obitbau. Der Objtbau. DonDr. ErnftDoges. Mit 13 Abbildungen im Tert 


wWill über die — und techniſchen Grundlagen des Obſtbaues, ſowie ſeine 

 Maturgefhichte und große volkswirtſchaftliche Bedeutung unterrichten. Die Geſchichte des 

"Obitbaues, das Leben des Objtbaumes, Objtbaumpflege und Obſtbaumſchutz, die wiljenjchaft- 
liche Objtkunde, die Ajthetit des Objtbaues gelangen zur Behanölung. 


u Optik (f. a. Mitroffop; Stereoffop). Die optifhen Inftrumente, Don Dr. 
MM. von Rohr. Mit 84 Abbildungen im Text. 


Gibt eine elementare Daritellung der optijhen Injtrumente nad) modernen Anſchauungen, 
wobei weder das Ultramifrojfop noch die neuen Apparate zur Mitrophotographie mit 
ultraviolettem Licht (Monochromate), weder die Prismen» nod, die Sielfernrohre, weder 
die Projettionsapparate noch die jtereojfopiichen Entfernungsmefjer und der Stereos 

- fomparator fehlen. 


Oſtaſien f. Kunft. 


Pädagosit (j. a. Bildungswefen; Sröbel; Hilfsfhulwefen; Knabenhand- 
arbeit; Mãdchenſchule; Schulwefen). Allgemeine Pädagogik. Don Profeffor 
Dr. Theobald Siegler. 2. Auflage. 


Behandelt die großen Sragen der Doltserziehung in praktiſcher, allgemeinverjtändliher Weije 
und in jittlich-jozialem Geiſte. Die Swede und Motive der Erziehung, das Erziehungsgeihäft 
jelsit, deſſen Organijation werden erörtert, die verjchiedenen Schulgattungen dargeitellt. 


y aläftina. Paläftina und feine Geſchichte. Sechs Dorträge von Profeffor 
T.H. Streiherr von Soden. 2. Auflage. Mit 2 Karten und 1 Plan 
von Jerufalem und 6 Anfichten des heiligen Landes. 5 


Ein Bild, nit nur des Landes ſelbſt, jondern auch alles defjen, was aus ihm hervor- oder 
über es hingegangen ijt im Laufe der Jahrhunderte — ein wechjelvolles, jarbenreiches Bild, 
in deſſen Derlauf die Patriarchen JIiraels und die Kreuzfahrer, David und Chrijtus, die 
alten Afinrer und die Scharen Mohammeds einander ablöjen. 


Patentrecht |. Gewerbe. 
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Dilanzen (f. a. Obitbau; Tierleben). Unfere wichtigjten Kulturpflanzen 
Don Profefjor Dr. K. Giefenhagen. Mit 40 Siguren im Te. 


Behandelt die Getreidepflanzen und ihren Anbau nach botanijchen wie Eulturgejchichtlichen Ge 
jichtspunften, damit zugleich in anſchaulichſter Form allgemeine botanijche Kenntnijje vermittelnd, 


Dermehrung und Serualität bei den Pflanzen. Don Privat» 
dozent Dr. Ernjt Küfter. Mit 38 Abbildungen im Text. 


Gibt eine kurze Überſicht über die wichtigſten Sormen der vegetativen Dermehrung und. 
beihäftigt jich ‚eingehend mit der Serualität der Pflanzen, deren überrajchend vielfache und 
mannigfaltige Außerungen, ihre große Derbreitung im Pflanzenreich und ihre in allen 
Einzelheiten erkennbare Übereinjtimmung mit der Serualität der Tiere zur Darjtellung gelangen. 


Philofophie (}. a. Kant; Menfhenleben; Schopenhauer; Weltanihauung; 
Weltproblem). DiePhilofophie der Gegenwart in Deutfchland. Eine Charakter 
riftit ihrer Hauptrihtungen. Don Profefjor Dr. ©. Külpe, 3. Auflage. 
Schildert die vier Hauptrichtungen der deutſchen Philojophie der Gegenwart, den Pojitivis- 
mus, Materialismus, Haturalismus und Idealismus, nicht nur im allgemeinen, jondern aud, 
durch eingehendere Würdigung einzelner tmpijcher Dertreter wie Mach und Dühring, Haedel, 
Nietzſche, Fechner, Loge, v. Hartmann und Wundt, N 


Phnfit f. Licht; Mifroffop; Moleküle; Naturlehre; Optit; Strahlen. 


Polarforjhung. Die Polarforfhung. Geſchichte der Entdedungsreifen 
zum Nord» und Südpol von den ältejten Seiten bis zur Gegenwart. Don 
Drofejjor Dr. Kurt Haffert. Mit 6 Karten auf 2 Tafeln. 


Saßt die Hauptfortjhritte und Ergebnijje der Jahrhunderte alten, an tragijhen und inter- 
ejlanten Momenten überreichen Entdelungstätigteit zujammen. 


Pompeji, eine helleniftifche Stadt in Italien. Don Hofrat Profeffor Dr, 
St.v.Duhn. Mit 62 Abbildungen. SR. 
Sucht durch zahlreiche Abbildungen unterjtügt, an dem bejonders greifbaren Beijpiel Pompejis 
die Üdertragung der griehiihen Kultur und Kunjt nad) Italien, ihr Werden zur Welttultur 
und Welttunjt verjtändlih zu macen, wobei die Hauptphajen der Entwidlung Pompejis; 
immer im Hinblid auf die gejtaltende Bedeutung, die gerade der Hellenismus für die Aus 
bildung der Stadt, ihrer Lebens» und Kunftformen gehabt hat, zur Daritellung gelangen. 


Pinologie ſ. Menſch; Hervenfnjtem; Seele. “ 
Rechtsſchutz ſ. Gewerbe. . R 


Religion (f.a.Buddha; Chriſtentum; Germanen; Jefuiten; Jefus; Luther). 
Die Grundzüge der ijraelitiihen Religionsgefhichte. Don Profefjor Dr. Sr. 
Gieſebrecht. 

Schildert, wie Iſraels Religion entſteht, wie fie die nationale Schale ſprengt, um in den 


Propheten die Anjäge einer Menjchheitsreligion auszubilden, wie auch dieje neue Religion 
ji verpuppt in die Formen eines Prieiterjtaats. 


Religion und Naturwijfenfhaft in Kampf und Stieden. Ein geſchicht⸗ 
licher Kückblick von Dr. A. Pfannkuche. 


will durch a Darjtellung der Beziehungen beider Gebiete eine vorurteilsfreie Ber 
urteilung des heiß umitrittenen Problems ermöglihen. Ausgehend von der urjprünglichen 
Einheit von Religion und Haturerfennen in den Haturreligionen jchildert der Derfajjer das 
Entjtehen der Haturwijjenihaft in Griehenland und der Religion in Jirael, um dann au 
zeigen, wie aus der Derihmilterung beider jene ergreifenden Konflikte erwadjen, die ji 
bejonders an die Namen von Kopernikus und Darwin früpfen. \ — 
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e Die, setigiöfen — der Gegenwart. Don, Supere 





989 —— religiöfe Eye nad ihren bedeutfamen Seiten hin Kalle und ihr 

ches Derjtänönis vermitteln; die markanten Perſönlichkeiten und Kichtungen, die duch 
ſchaftliche und mwirtichaftliche Entwidlung gejtellten Probleme, wie die Ergebnijle der 
ng, ‚der Ultramontanismus wie die hrijtliche Liebestätigfeit gelangen zur Behandlung. 


ie ftändifchen und fozialen Kämpfe in der römifchen Republik, — 

ozent Dr. Leo Bloch. 

delt die Sozialgeſchichte Roms, ſoweit ſie mit Rückſicht auf die die Gegenwart bewegenden 

on allgemeinem Intereſſe iſt. Insbeſondere gelangen die durch die Großmachtſtellung 

ingte Entſtehung neuer ſozialer Unterſchiede, die herrſchaft des Amtsadels und des 
uf der anderen Seite eines großitädtiichen Proletariats zur Daritellung, die ein 

auf die Löjung der Parteitämpfe duch die Monarchie bejchließt. 


x. Don Profeffor Dr. Th. Siegler. Mit dem Bildnis Schillers Rat 
gelgen in heliogravüre. — 
ls eine Einführung in das Verſtändnis von Schillers Werdegang und Werten, J 
das Büchlein vor allem die Dramen Schillers und fein Leben, ebenſo aber auch 
iner I tischen Gedichte und die hiltorijchen und die philofophiichen Studien als ki Pi 
lied in der Kette feiner Entwidlung. 


nhauer. Seine Perjönlichteit, feine Lehre, feine Bedeutung. Seh 
on Öberlehrer h. Richert. Mit dem Bildnis Schopenhauers. 
übe: Be arengauer in feinem Werden, feinen Werten und feinem Sortwirken, in 
n Bedingthetit und feiner, bleibenden Bedeutung, indem es eine gründliche 

in die Schriften Schopenhauers und zugleich einen zufammenfajjenden Überblid 
3e feines philoſophiſchen Syſtems gibt. 


ejen. Schrift und Buchweſen in alter und neuer Zeit, don 
Dr. ©. Weife. 2. Auflage. a 37 Abbildungen. 











































neiene. Don —— Dr. £eo Burgerſtein. Mit einem 
und 35 Siguren im Text. 
t eine a or Forſchungen und Erfahrungen in den verjchiedeniten Kulturländern —— 
1g, die ebenjo die Hingiene des Unterrichts und Schullebens wie jene des Haufes, 
ujammenhang mit der Schule jtehenden modernen materiellen Wohlfahrtsein 
‚ endlich die hygieniſche Unterweilung der Jugend, die Hingiene des -ehrers { 

tfrage behandelt. SR 


nt (j. a. Bildungswefen; Sröbel; Hilfsichulwefen; mädgenfeule; : 
ea des deutjchen Shulwefens. Don Oberrealſchuldireltor 
e 


Bam des deutjchen Schulweiens in feinen Hauptperioden dar und bringt 
es deutichen Schulwejens, Scholajtif, Humanismus, Reformation, Gegenreformation, 
— Pietismus, Philanthropismus, Aufklärung, Heuhumanismus, Prinzip der 
Ausbildung vermittels einer Anjtalt, Teilung der Arbeit und den nationalen 

- Gegenwart zur Daritellung. 


Itämpfe der Gegenwart. Vorträge zum Kampf ı um die 
in Preußen, gehalten in der Humboldt-Afademie in Berlin, 





















und do umfollend ftellt der Derfafjer die Probleme dar, um die es ji Bei der 
ijation der Doltschule hanbdelt, deren Stellung zu Staat und Kirche, deren Abhängige 
geift und Seitbedürfnijjen, deren Widtigieit für die Aerausgeltaltung, N 
voltsfreundlichen ——— ſcharf beleuchtet werden. 


J 
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Schulweſen. Dolfsihule und Lehrerbildung in den Vereinigten Staaten 
von Mordamerifa. Don Direktor Dr. Stanz Kunpers. ne 
Der Derfajjer hat nicht nur die Weltausftellung zu St. Louis gründlich ftudtert, ſondern ſich 2 
auch ſonſt in den Schulen der fortgejhrittenen Staaten Mordamerifas umgejehen. Anihaulih 
ſchildert er das Shulwejen vom Kindergarten bis zur hochſchule, überall das Wejentlihe der 
amerikaniſchen Erziehungsweije (die jtete Erziehung zum Leben, das Weden des Betätigungs- 
triebes, das Hindrängen auf praftijche Derwertung ujw.) hervorhebend. Dabei wird der Lejer 
zum Dergleid; mit der heimijchen Unterrihtsmanier (jtrenger jtufenmäßiger Aufbau, Dor- 
herrichen des Dozierens u. dgl.) angeregt. 


Seekrieg f. Kriegswejen. 
Seele j. Menſch. 
Sinnesleben ſ. Menid. 


Soziale Bewegungen (f. a. Arbeiterfhuß ; Srauenbewegung). Soziale 
Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung. Don 
Profejfor Dr. 6. Maier. 3. Auflage. 
In einer gejhichtlichen Betrahtung, die mit den altorientalijhen Kulturvölfern beginnt, 
— ee zwei großen wirtſchaftlichen Schriften Platos die Wirtihaft der Griechen, 
an der Gracchiſchen Bewegung die der Römer beleuchtet, ferner die Utopie des Thomas Morus, 
andererjeits der Bauernfrieg behandelt, die Beitrebungen Colberts und das Merkantil altem : 
er 


die Phnliofraten und die erſten wiljenihaftlihen Staatswirtihaftslehrer gewürdigt un 
die Entjtehung des Sozialismus und. die Anfänge der neueren Handels-, Soll und Deriehrs- 


politit aufgeklärt. 
Sprache j. Mutterfprahe; Stimme. 


Städtewejen. Deutihe Städte und Bürger im Mittelalter. Don Ober 
lehrer Dr. B. Heil. 2. Auflage. Mit zahlreihen Abbildungen im Tert 
und auf 1 Doppeltafel. Na: 


Stellt die geihihtliche Entwidlung dar, jhildert die wirtichaftlichen, jozialen und ftaatsreht- 
fiojen ee Si gibt ein zujammenfajjendes Bild von der äußeren Erſcheinung und 
dem inneren Leben der deutjchen Städte. | 





Biftorifche Städtebilder aus Holland und Miederdeutichland. Dorträge 
gehalten bei der Oberfchulbehörde in Hamburg. Don Regierungs-Baumeijter 
Albert Erbe. Mit 59 Abbildungen. en 
Is Zeihen wachſenden Kunftverftändnijfes zu begrüßenden Sinn für die Reize der 
alten Andferifiien — durch eine mit Abbildungen reich unterſtützte Schilderung der 
fo eigenartigen und vielfahen Herrlichkeit Alt-Follands wie Niederdeutihlands, ferner Danzias, 
Tübeds, Bremens und Hamburgs nicht nur vom rein künftleriihen, jondern aud vom Tulturs 
gejhichtlihen Standpunkt aus entgegenfommen. : { 














Kulturbilder aus griehifhen Städten. Don Oberlehrer Dr. Erich 
Ziebarth. Mit 22 Abbildungen im Tert und 1 Tafel. Bu 

i Bild tw dem Ausjehen einer altgriechiſchen Stadt und 
En Be nülklien Keben in et Game. ee und der injchriftlihen Dent- 


äler; die altariechiihen Bergjtädte Chera, Pergamon, Priene, Milet, der Tempel von Diönma 
Beben — und Abbildungen ſuchen die einzelnen Städtebilder u erläutern. 
* 
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' 


Stereoſtop (f. a. Optif). Das Stereoffop und feine Ainwendungen. Don 
tofeffor Th. Hartwig. Mit 40 Abbildungen im Tert und 19 ftereo- 
ſtopiſchen Tafeln. ; 

"Behandelt die verſchiedenen Erjheinungen und praftifhen Anwendungen der Stereoftopie, ins» 
bejondere die ſtereoſtopiſchen Himmelsphotographien, die ftereoffopiihe Daritellung mikro— 
ſtopiſcher Objekte, das Stereojfop als Meßinjtrument und die Bedeutung und Anwendung des 
Stereofomparators, insbejondere in bezug auf photogrammetrijhe Mejjungen. Beigegeben 
find 19 ſtereoſtopiſche Tafeln. 


Stimme, die menſchliche, und ihre Hngiene. Don Profeffor Dr. P. Gerber. 
mMit 20 Abbildungen. 


- rad den notwendigften Erörterungen über das Suftandefommen und über die Natur der 

Töne wird der Kehltopf des Menjchen, fein Bau, feine Verrichtungen und feine Sunftion als 

muſitaliſches Inftrument behandelt; dann werden die Gejang- und die Spreditimme, ihre 

Ausbildung, ihre Sehler und Erkrankungen, ſowie deren Derhütung und Behandlung, Ins- 

beſondere Erfältungsiranfheiten, die profejjionelle Stimmihwäce, der Alkoholeinflug und 
die Abhärtung erörtert. 


Strahlen (f.a. Licht). Sichtbare und unfihtbare Strahlen. Don Profeffor 
Dr. R. Börnjtein und Profeffor Dr. W. Mardwald. Mit 82 Abbildungen. 


Schildert die verjhiedenen Arten der Strahlen, darunter die Kathoden» und Röntgenftrahlen, 
die Herbjchen Wellen, die Strahlungen der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nad ihrer 
Entitehung und Wirkungsweije, unter Darjtellung der charafterijtiichen Dorgänge der Strahlung. 


Technit (j. a. Beleuhtungsarten; Dampf; Eifenbahnen; Eifenhüttenwefen; 
Ingenieurtehnif; Metalle; Mikroſkop; Kechtsſchutz; Stereoflop; Wärmekraft⸗ 
© maf inen). Am faufenden Webjtuhl der Seit. Überſicht über die Wirkungen 
der Entwidlung der Naturwiſſenſchaften und der Technik auf das gefamte 
Kulturleben. Don Geh. Regierungsrat Profefjor Dr. W. Launhardt. 

2. Auflage. Mit 16 Abbildungen im Tert und auf 5 Tafeln. 


Ein geijtreiher Rüdblid auf die Entwidlung der Naturwiſſenſchaften und der Technik, der 
die Weltwunder unjerer Seit verdankt werden. 


Tee ſ. Kaffee. 


Theater (f. a. Drama). Das Theater. Sein Wefen, feine Geſchichte, feine 
Meijter. Don Profejjor Dr. K. Borinsfi. Mit 8 Bildniffen. 


Begreift das Drama als ein Selbitgeriht des Menjhentums und &harakterifiert die größten 
" Dramatiter der Weltliteratur bei aller Knappheit Iiebevoll und geijtvoll, wobei es die 
 dramatiihen Meiſter der Völker und Seiten tunlichit felbjt reden Täßt. 


Theologie j. Bibel; Chrijtentum; Jejus; Paläftina; Religion. 


Tierleben (j. a. Ameife; Menfc und Tier). Die Beziehungen der Tiere 
zueinander und zur Pflanzenwelt. Don Profeffor Dr. K. Kraepelin. 


Stellt in großen Zügen eine Fülle wechieljeitiger Beziehungen der Organismen zueinander 
dar. Samilienleben und Staatenbildung der Tiere, wie die interejjanten Beziehungen der Tiere 
und Pflanzen zueinander werden gejchildert. 















Einführung in dieTierfunde. Don Privatdozent Dr. Kurt Hennings. 


mn die Einheitlichteit des gefamten Tierreiches zum Ausdrud bringen, Bewegung und Emp- 
land, Stoffwechjel und Sortpflanzung als die harakterijierenden Eigenjhaften aller Tiere 
daritellen und jodann die Tätigteit des Tierleibes aus jeinem Bau verjtändlich machen, wobei 
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der SO DErPuu der Daritellung auf die Tebensweife der Tiere gelegt iſt. So werden nad 
einem Dergleich der drei Naturreiche die ar: des tierijchen Körpers behandelt, ſodann 
ein UÜberblid über die fieben großen Kreije des Tierreiches gegeben, ferner —— w 
Bewegungsorgane, Aufenthaltsort, Bewußtjein und Empfindung, Nerveniyitem und Sinnese 
organe, Stoffwechlel, Fortpflanzung und Entwidlung erörtert. £ 


Tierleben. Swiegeitalt der Gefchlehter in der Tierwelt (Dimorphismus). 
Don Dr. Sriedrich Knauer. Mit zahlreichen Dollbildern und Tertbildern. 


Sahlreihe niederſte Tiere. pflanzen ſich ungejchlechtlich fort, und bis zu den Sijchen hinauf 
finden wir bei zahlreihen Tiergruppen die. Einzelindividuen. als Switter. Aus dieeem 
Hermaphroditismus hat ji allmählich dte Sweigeihlechttgteit herausgebildet, die es wieder 3 
bei verjchiedenen Tierarten zu auffälligitem geſchlechtlichein Dimorphismus, ja zu fo weit 
gehender Derjchiedenheit der Männchen und Weibchen derjelben Art gebradit at, daß jet 
Fachleute wiederholt Männchen und Weibchen ein und derjelben Art für Individuen ver 
ſchiedener Art angeiprohen haben. Dorliegende Schrift führt dem Lejer aus der Fülle der 
Beijpiele die interejlanten Sälle jolher Verſchiedenheit zwiihen Männchen und Weibchen vor j 
und fommt dabei auch vielfuh auf die Brutpflege in der Tierwelt und das Derlalten der 
Männchen zu derfelben 3u ſprechen. : 





Die Lebensbedingungen und die geographifche Verbreitung der 
Tiere. Don Profefjor Dr. Otto Maas. 
Es joN hier nicht, wie es in verdtenjtvoller Weije von mander Seite gejchehen iſt, ein ger 
drängtes Nachſchlagebüchlein für den Studenten und Fachmann agebe werden, ſondern bei 
wiſſenſchaftlich vorgebildeten Kreifen Intereſſe für die Sache, die „Tiergeographie" erwect 
werden, Manche Antnüpfungen an joztale Sragen werden dabei berührt. Es kann dies nicht 
gejhehen, ohne auf biologiſche Gejichtspunfte, auf die „Lebensbedingungen” einzugehen. Der 
Hauptzwed des Bändcens joll aber jein, auf die allgemeinen Geſichtspunkte aufmerkffam zu 
machen, die ji aus einer Betrahtung der Tierwelt überhaupt, aud der heimatlichen, ergeben. 


Tuberfuloje. Die Tuberkulofe, ihr Wefen, ihre Derbreitung, Urfache, Der. 
hütung und Heilung. Für die Gebildeten aller Stände gemeinfaßlid; dargeitelt 
von Oberjtabsarzt Dr. W.Shumburg. Mit1 Tafelund 8 Siguren im Text, 
Schildert nach einem Überblid über die Derbreitung der Tuberkuloje das Wefen derfelben 
bejchäftigt ji eingehend mit dem Tubertelbazillus, beipricht die Maßnahmen, durch die man 


ihn von jich fernhalten kann, und erörtert die Fragen der Heilung der Tuberkulofe, vor allem 
die Hngtenifchediätetiihe Behandlung in Sanatorien und Lungenheiljtätten. Se 


Turnen |. Leibesübungen. ——— 


Derfaffung (f. a. Fürſtentum). Grundzüge der Verfaſſung des Deutſchen 
Reiches. Sechs Dorträge von Profeffor Dr. €. LCoening. 2. Auflage, ut 
Beabjichtigt in gemeinverjtändlicher Sprache in das Derfajfungsrecht des Deutihen Reihes 
einzuführen, joweit dies für jeden Deutjchen erforderlich ift, und durch Aufweilung des Su 
ammenhanges ſowie durch gejchichtliche Rüdblide und Dergleihe den richtigen Standpunkt 

t das Deritändnis des geltenden Rechtes zu gewinnen. 


— 


Derichrsentwidlung (f. a. Eiſenbahnen; Technik). Derfehrsentwide 
lung in Deutſchland. 1800—1900. Dorträge über Deutfchlands Eijenbahnen 
und Binnenwajjeritraßen, ihre Entwidlung und Derwaltung, jowie ihre 
Bedeutung für die heutige Dolfswirtichaft von Profeffor Dr. W. Lo. 2.Aufl. 
Gibt nach einer kurzen Überficht über die Hauptfortihritte in den Derfehrsmitteln und deren 
ee Wirkungen eine Geſchichte des Eijenbahnwefens, ſchildert den heutigen Stand 
der Eijenbahnverfaflung, das Güter- und das Perjonentarifwejen, die Reformverjucde und die 
Reformfrage, ferner die Bedeutung der Binnenwajleritraßen und endlich die Wirkungen der 2 
modernen Derfehrsmittel. ar 
























er ch rung 6« a. a: —— bes Derfiherungswefens. 
ofeffor Dr. A. Manes. 


Bun die Stellung der ‚Derficherung im Wirtihaftsleben, die Entwiglung der Der- 1 
e Organijation ihrer Unternehmungsformen, den Geſchäftsgang eines Derjiherungse 

‚ die Verſi eliherungspoliit, das Derjiherungsvertragsreht und die Derjicherungsmwiljen- 
ls die einzelnen Sweige der Derjicherung, wie Lebensverfiherung, Unfallverjicherung, 
chtverſicherung Transportverſicherung, Seuerverjiherung, Hageloerigerung, Dieh ⸗ 
tung, U nere Derfiherungszweige, Rüdverficherung. 





Das deutfche Volkslied. Über Weſen und Werden des 
olfsgejanges. Don Privatdozent Dr. J. W. Bruinier. 


n ſchwungvoller Daritellung vom Wefen und Werden des deutichen Horkenande, Ai 
ie et über die deutſche —— in der Gegenwart, über Weſen und Urſprung 
eutſchen Volksgeſanges Stop und Spielmann, Geſchichte und Mär, Leben und Liebe. 


Die oh Volksſtämme und Landfhaften. Don 
©. Weije. 2. Auflage. Mit 29 Abbildungen im — 





ine gute Auswahl von Städte-, Landjhafts- und anderen Bildern unterftüßt RN 
deutihen Gaue und Stämme, bie ar Eigentümlichteiten der 
Einfluß auf das Temperament und die geijtige Anlage der DEN, die 
rvorragender Männer, Sitten und Gebräuche, Sagen und Märden, ejonder- ⸗ 
che und Hauseinrihtung u. a. m. i 


iswietieaftsiehre f. Amerika; Arbeiterfhuß; one 
egung; Japan; Soziale Bewegungen; Derfehrsentwidlung; ‚Der- - 


| Wirhaafisgefniäte. 










tmafchinen (j. a. Dampf). Einführung in die oe und. 
eueren Wärmekraftmaſchinen (Basmafdinen). Don Profeflor 
Dater. 2. Auflage. Mit 34 Abbildungen. 


nd Derjtändnis für die immer wichtiger werdenden Gas, Petroleum« und 
‚erweden. Nach einem einleitenden Abjchnitte folgt eine furze Bejprehung 
triebsmittel, wie — as, Kraftgas ujw., der Diertaft- und Smweitatte _ 
woran ch dann das Wihtigjte ü er die Bauarten der Gas-, Benzin«, Petroleum. 
tusmajchinen ſowie eine Daritellung des Wärmemotors Patent Dielet anſchließt. 


re Fortſchritte auf dem Gebiete der Wärmetraftmafchinen. von 
Rihard Dater. Mit 48 Abbildungen. 


Streit, ob „Lofomobile oder Sauggasmaſchine“, ‚Dampfturbine Ay 
ine", entſcheiden zu wollen, behandelt Derfaffer die einzelnen Maſchinen⸗ 

N nit t Rüdjiht auf ihre Vorteile und Nachteile, wobei im zweiten Teil der Verſuch 
eine möglichſt einfache und leichtverſtändliche Einführung in die — 
ampfturbine zu — 
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Weltall (f. a. Aftronomie). Der Bau des Weltalls, Don Profeſſor 
Dr. J. Scheiner. 2. Auflage. Mit 24 Siguren im Tert und auf einer Tafel, 


Stellt nad einer Einführung in dte wirklichen Derhältniffe von Raum und Seit im Weltall 
dar, wie das Weltall von der Erde aus erjcheint, erörtert den inneren Bau des Weltalls, 
d. h. die Struktur der felbjtändigen Himmelslörper und ſchließlich die Srage über die äußere 
Konjtitution der Sirfternwelt. — 





Weltanſchauung (f. a. Kant; Menſchenleben; Philoſophie; Weltproblen) 
Die Weltanſchauungen der großen Philoſophen der Neuzeit. Don Profeſſor 
Dr. £. Bufje. 2. Auflage. 

Mill mit den bedeutendften Erjheinungen der neueren Philojophie bekannt machen; die Bes Ir 
ſchränkung auf die Darjtellung der großen Hafjiihen Sniteme ermöglicht es, die beherrichen- 


den und charakteriſtiſchen Grundgedanken eines jeden ſcharf herauszuarbetten und jo ein 7 
möglihit klares Gejemtbild der in ihm enthaltenen Weltanihauung zu entwerfen. N 


Weltäther ſ. Molefüle. 








Welthandel. Geſchichte des Welthandels. Don Oberlehrer Dr. Mar & 
Georg Schmidt. Bi; 


Eine zuſammenfaſſende Überfiht der Entwidelung des Handels führt von dem Altertum an 
über das Mittelalter, in dem Konftantinopel, jeit den Kreuzzügen Italien und Deutjäland 
den Weltvertehr beherrichen, zur Neuzeit, die mit der Auffindung des Seewegs nad Indien 
und der Entdedung Amerikas beginnt und bis zur Gegenwart, in der auch der deuſſche 
Kaufmann nad dem alten Hanjawort „Mein Seld ijt die Welt“ den ganzen Eröbalf erobert, 






Meltproblem (f. a. Philofophie; Weltanfhauung). Das Weltproblem 
von pofitivijtiihem Standpunkte aus. Don Privatdozent Dr. J. Pegoldt. 


Sucht die Gejhihte des Nachdenkens über die Welt als eine jinnvolle Gejhicte von Irrtümer 
Pinchologiich verjtänölich zu machen im Dienjte der von Schuppe, Mach und Anenarius ver 
$retenen Anihauung, daß es feine Welt an ſich, jondern nur eine Welt für uns gibt, ihre 
Elemente nicht Atome oder fonjtige abjolute Erijtenzen, jondern Sarben-, Ton-, Drud-, Raums 
Seit- um. Empfindungen find, troßdem aber die Dinge nicht bloß fubjeltiv, nicht BI Be 
mußtfeinserjheinungen find, vielmehr die aus jenen Empfindungen zufammengejegten Be) tand= 
teile unjerer Umgebung forterijtierend zu denken find, aud wenn wir jie nicht mehr wahrnehmen. 











Wetter. Wind und Wetter. Sünf Vorträge über die Grundlagen und 
wihtigeren Aufgaben der Meteorologie. Don Profeffor Dr. Leonh. Weber. 
mit 27 Siguren im Tert und 3 Tafeln. 


Schildert die hiſtoriſchen Wurzeln der Meteorologie, ihre phyſikaliſchen Grundlagen und. ihre: 
Bedeutung im gejamten Gebiete des Wifjens, erörtert die hauptſächlichſten Aufgaben, die dem 
ausübenden Meteorologen obliegen, wie die praftiihe Anwendung in der Wettervorherjage, 








wirtſchaftsgeſchichte (f. a. Amerika; Eifenbahnen; Geographie; Han 


werk; Japan; Rom; Soziale Bewegungen; Derfehrsentwidlung). Die Ente 


h 


widlung des deutichen Wirtjhaftslebens im 19. Jahrhundert. Don Profeſſ 
Dr. £. Pohle. ’ 
Gibt in gedrängter Sorm einen Überblid über die gewaltige Ummwälzung, die die deutjce 
Dolkswirtihaft im legten Jahrhundert durchgemacht hat: die Umgeltaltung der Landwirtihaft; 
die Lage von Handwerk und Hausinduftrie; die Entjtehung der Großinduftrie mit ihren Bes 
aleiteriheinungen; Kartellbewegung und Arbeiterfrage; die Umgeltalung des Derfehrswejens 
and die Wandlungen auf dem Gebiete des Handels. r 
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Wirtihaftsgefchichte. Deutſches Wirtfhaftsleben. Auf geographiſcher 
2 — hildert von Profefjor Dr. Chr. Gruber. Mit 4 Karten. 


gründliches Derjtändnis für den fteghaften Aufihwung unferes wirtiäaft- — 
der Wiederaufrichtung des Reichs herbeizuführen und darzulegen, inwieweit 









Rn x 


tion und Deriehrsbewegung auf die natürlichen Gelegenheiten, die geographijchen 





unjeres Daterlandes jtügen fönnen und in ihnen ſicher verankert Liegen. \ 
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he Erdfunde. 


n der Gegenwart. 

Die moderne heilwiſſenſchaft. 

ſtändiſchen u. ſozialen Kämpfe. 
aſſer, £ichtu. Wärme. 


juiten.. 
ther im Lichte der neu 










eren 





as Theater. 
nd Mardwald, Sihtbare 


N: g 
.D eutſche Volkslied. 
leuhtungsart.d. Gegenwart. 
8 Dorträge a. d.Gefunöheitsichre. 
un ‚ Schulhngiene. } 


Sa 
x, tpflege in Haus u. Heimat. 












jus und jeine Zeitgenoſſen. 


Don Profeffor Dr. Chr. Gruber. 


rünglichen Sujammenhänge zwiſchen der natürlihen Ausjtettung der einzelnen 
der wirtſchaftlichen Kraftäußerung ihrer Bewohner Har mahen und das Der- 
‚die wahre Machtitellung der einzelnen Dölter und Staaten eröffnen. Das Well- 
s hHochſtraße des Weltwirtihaftsverfehrs und als Quelle der Döltergröße, — die 
ſen als Shauplat alles Kulturlebens und der Weltproöuftion, — Europa nad feiner 
ographiſchen Deranlagung und Bedeutung, — die einzelnen Kulturftaaten nad 
ztineftlihen Entfaltung (viele geijtreihe Gegenüberjtellungen!): all: dies wird in 
her und großzügiger Wetje vorgeführt. } ; 









den Autoren. 


Bujfe, Weltanſchauung. d. gr. Philojoph. 
Erans, Arithmetik und Algebra. I. | 
Daenell, Gejhiäte der Der. Staaten 

von Amerika. x 1 Bon 
v. Duhn, Pompeji. — 6 
Editein, Der Kampf zwiſchen Menſch 

und Tier. — 

Erbe, Hijt. Städtebilder aus Holland und 

Niederdeutiähland. ’ 
Sranz, Der Mond. ; 
Sred, Aus der Dorzeit der Erde. 41 
Frentzel, Ernähr. u Dolksnahrungsmittel. 
Geffcken, A. d. Werdezeit d. Chriſtentums. . 
Gerber, Die menſchliche Stimme. = 
Giejebreht, Die Grundzüge der 

ifraelitiihen Religionsgefhihtee 
Giejenhagen, Unj.wiht.Kulturpflanzen. 
Graetz, Liht und Sarben. R 
Graul, Ojtaliatiihe Kuınjt. 
Gruber, Deutſches Wirtſchaftsleben. 
Gruber, Wirtſchaftliche Erdkunde. 
Günther, Das Seitalter der Entdedungen, 
Hahn, Die Eijenbahnen. DER 
v.KHanjemann,D.Aberglaubei.d. Medizin. I 
a Das Stereojfop. — — 
affert, Die Polarforſchung. 




















































ee Hatur und Geifteswelt. N 
F e —— geheftet ı Mmt., Bea masnoH gebunden 1 


Baus 9 ofer, Bevölterungsichre. 

Heige Politifhe SEDURLENUNBEN! in 
Europa im 19. Ja 

Heil, D.Städte u. Bürger im Mittelalter. 


ER Heilborn, Die deutichen Kolonien. (Land 


N und Leute. 
ee er Menſch. 
ennig, Einführung in das. Weſen 
der Muſik. 


— Einführg. in die Tierkunde. 

eſſe, no re u.Darwinismus. 

ubri 5 Darin FSürftentum und 
deutiches Derf N 

Janjon, Meeresforihung u. Meeresleben. 

— Die deutſche Aluſtration. 
Kirchhoff, Menſch und Erde, 
Knabe, Geſchichte d. deutſch. Schulweſens. 

Knauer, Swiegeftalt der Geſchlechter in 

der Tierwelt. 

‘ Knauer, Die Ameijen. 

' Kraepelin, Die Beziehungen der Tiere 

zueinander. 

Krebs, Bay Mozart, Beethoven. 

 Kreibig, te fünf Sinne des Menſchen. 

. Külpe, Die Philojophie der Gegenwart. 

-Külpe, Immanuel Kant. 

‚Küfter, Dermehrung und Serualität bet 
den Pflanzen. 
5 Kunpers, Doltsihule und Lehrerbildung 
1. in den Der. Staaten. 

1 Zaughlin, Aus dem amerikaniſchen 
N Wirtſchaftsleben. 

— ardt, Am ſauſenden Webjtuhl 
5 er 3 
eg Grundzüge der Derfafjung des 
Deutſchen Reiches. 
£o ‚ Dertehrsentwdlg. 1. Otſchl. 1800-1900. 
£u hin von Ebengreuth, Die Münze. 

Maas, Lebensbedingungen der Tiere. 

. Maier, Soziale Bewegungen u. Theorien. 
‚von Malgann, Der Seefrie: 
 Manes, Örundzüge d. —— 

Maennel, Dom Hilfsſchulweſen. 

‚Martin, Die höh. Mädchenſchule in Dtſchld. 
Matthaet, Deutſche Baufuniti. Mittelalt. 

Mehlhorn, Wahrheit und Dichtung im 
Leben Je fu. 

RER er, Das deutſche Haus und fein 

. Hausrat. 

Merdel, Bilder aus der Ingenieurtehnit. 

Merdel, Schöpfungen der Ingenteurs 

—— tehnit der Neuzeit. 

Mie, Moleküle — Atome — Weltäther. 
 Miehe, Die Erjheinungen des Lebens. 
von Hegelein, Germ. Mnthologie. 
Oppenh eim, Das aftronomijche Welt» 
bild im Wandel der Seit. 

Otto, Das deutiche Handwerk. 

Otto, Deutiches Srauenleben. 

ft, Die ee 


egoldt, Das Weltproblem, n 
fanntude, Religion u. Haturwifjen 
iſchel, Leben und Lehre des Budöhg, — 
Pohle, Entwidlung des deutihen ⸗ 
ſchaftslebens im 19, Jahrhundert. 
von Portugall, Sriedric —— 
Pott, Der Text des Neuen — 
nach ſeiner geſchichtl. Entwi 
Rand, Kulturgeſchichte des 
Bauernhaufes. 
Rathgen, Die Japaner. _ 
Rehmte, Die Seele des Menſchen. 
Richert, Schopenhauer. 
von Rohr, Inftrun 
ads, Bauu. ätigfeitd. men 
sachen, Das Mitroflop. 
eid, Die Metalle. 


BE Das beutfche Bildungsm: 


& 

sa ER 
Sceiner, 2. Bau 6 na RE 

e “ 


Shumb urg h Die Tubertulofe 
Shwemer, Rejtauration un 
Shwemer, Die Reaktion u, die neue 
Shmwemer, Dom Bund zum R 
von Soden, Dein 
vonSothen, Kriegswejen 19, 
Spiro, Gejdi te der Muſit. 
Stein, Die Anfänge der 
Steinh aujen, Germ.Kulturin 
Teihmann, Der Befruchtung 
Tews, Schulkämpfe der Gegen: 
Toltsdorf, Ga Reditsid 1 
Deutiälan 


kraftmaſch 
ſchritte auf dem Gebiete der? 
majcinen. — Dampf u. Damp 
es, Der Objtbau. 
Do behr, Bau u. Leben d. bilden 
Wah rmund, Ehe und Eherech 
Weber, Wind und Wetter, 


Weije, Die d. Doltsitämme u 
Wilbrandt, Die Stauenarbeii 
Wieler, Die narkotiichen Aufgubgetehiut fe. a1 
MWislicenus, Der un j J 
witkowski, Das d.Drama d. XIX. 
DWuftmann, Albrecht Dürer. 
6 ander, Hervenfnitem. — £eibes 
Stebarth, Kulturbilder aus ie 
Städten. 
' Siegler, Allgem. Pädagogit 
v. Swiedined-Südenhorf 
ſchutz und er 1 





Voriag von — 6 Teubner in Leinzig und Berlin. 


DIE KULTUR DER GEGENWART 


IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN VON PROFESSOR PAUL HINNEBERG 


Iv 4 Teilen, hex--8... Jeder Teil zerfülkt.in sinzelne inhaltlich voll- 
ständig in sich abgssehlossene n. einzeln käufliche Bände (Abteilungen), 


Die „Kultur der Gegenwark" soll eins systemßtisch aufgebaute, geschieht. 

Gesamtdarstellung unserer kenlisen Kultur, darbieten, 
indem sie die Fundamentalergebnisse der einzelnen Kulturgebiaie nach 
ihrer Siedeutung. für die gesamte. Kultor der Gegenwart und für deren 
Weiteränfwicklüng im großen Zügen zur Darstellung bringt. Das Werk 
vereinigt euue Zahl erster Namen aus'allen' Gebieten der Wissenschaft 
und — Sa bietöb Darstellaugen der Anzelnen jeweils ans 
dar a dazu. Berufensten in gemeinyerständlicher, klinstleriseh 

gewählter Sprache auf knapjstem Raurae. 


Teil I: Die geisteswissenschaftlichen Kulturgebiete. $. Hälfte. 
= n und Philosophie, Literatur, Musik und Kunst mit varangshender 
eithng zudem Gesamtwerk. 


2 % — e, i estemopäisghen - Literaturen 
Gegonwart: j Und die slawischen Sprachen: 
Abt. — — ethode:der Geistes- ..% Abk. 10 Die romanische und anglischshite- 
N ratar. und’ Sprache. 


T 
br Alaska Bellgionen. Abi 11!  Diedoutsche Literstarnud Sprache 
Abk 2. ohtisiliche Beiigionmis Eims Allgaresine Litsraturwisgenschaft 
der israeit,.-1d: Religion. 1.) Abt, 12 Die Musik 

ABB: Gesghishte der Philasophie. | “Ahf: 18. Die oremtalischd Kunst DIA yera‘ 
Abe®, SEM ASE re hie. Biüsche Kurt dos Allerrums 
AbET — Abt/14: Die 

alters and der Nenzeit Alyenvias 





are, — und lateinische 
r —— und Sprache 


‚Peil II: Die geisteswissenschaftlichen Kukturgebiete. 2. Hälfte. 

Staat und Gesellschaft, Recht nnd Wirtschaft, 

ir une ———— Stastenkunder 
wehaftswinsanachäft, 


— Verfasenngs- und Ver 
hte. \ Abt, 1. ANgeinsire Röchtagsschichte, 


Kanstwissenschaft. 


Abt. Bi haft des Orients... Abt B, Systematlkohe tihwiskensohäft. 
Abt. — Europas in N. Ant... 9,.. Allgamelne ee an we ie 
Alteriuin und Mittelalter. Abs. 10, System der, York 23, 





ae: > rt Vuropss und 
en der Neuzeit 


Mei} ilE: Die natuewissenschaftlichen ——— Mothexhatik, 
Anorganische und organische Naturwissensehaften, Medizin, 


— IV: Die technischen Kulturgebiete. Bautechnik; Maschinen. 
ke * — Technik, Landwirtschäftliche Technik, Handels- und 









